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Erſcheint täglich, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage; 


Expedition: 
Danzig, Frauengaſſe 3. 


Danzig, Freitag den 24. Juli 1885. 
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Abonnementspreis: 
Für Hieſige 1,50 M., incl. Botenlohn 2,00 M.; 
für Auswärtige bei allen deutſchen Poſtanſtalten 1,80 M., 
incl. Beſtellgeld 2,20 M. 
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15. Jahrgang. 


EEE / ß ß .... 
bonne ments 
auf das „Weſtpreußiſche Volksblatt“ 
werden für die Monate Auguſt und Sep⸗ 
tember ſtets angenommen und koſten in der 
Expedition unſeres Blattes 1 M., bei ſämt⸗ 
lichen kaiſerlichen Poſtanſtalten 1,20 M. 


O Zur kirchenpolitiſchen Lage in 
Preußen. 


Der Paderborner Zwiſchenfall iſt beendigt, und 
wir freuen uns deſſen. Leider iſt aber dieſe Freude keine 
vollkommene. Der Mißgriff des Paderborner General- 


| bifariates wird zweifellos die Chancen des kirchlichen 


Friedens in nächſter Zeit ſtark beeinträchtigen, ja die Stunde 
des endlichen Friedensſchluſſes vielleicht auf Jahre hinaus⸗ 
ſchieben. Schon jetzt ſchallt uns aus allen kulturkämpfe⸗ 
riſchen Blättern (zu denen neuerdings auch wieder ein Teil 
der konſervativen gehört) der Ruf entgegen: Weshalb kann 
Rom, weshalb kann die katholiſche Kirche in Preußen nicht 
das Allgemeine bewilligen, was ein Biſchof für ſeinen 
Sprengel, wenn auch nur vorübergehend, angeordnet hat? 
Die Korrektur des Paderborner Mißgriffs durch den hl. 
Vater wird dieſe Stimmen nicht zum Schweigen bringen; 
und deshalb iſt der Vorfall auch jetzt noch vom Stand⸗ 
punkte der bisher fo herrlich gewahrten katholiſchen Gin- 
heitlichkeit als ein tief beklagenswerter anzuſehen. 

Die kirchlichen Obern haben gleich im Anfang laut und 
energiſch gegen die Maigeſetzgebung Proteſt erhoben, der 
hl. Vater hat dieſen Proteſt feierlich beſiegelt, und die 
preußiſche Regierung trägt ſelbſt fortwährend dieſem römi⸗ 
ſchen Proteſt Rechnung, indem ſie durch ihren Geſandten 
v. Schlözer, der ad hoc beſtellt worden iſt, mit der Kurie 
über einen annehmbaren Frieden oder wenigſtens einen 
modus vivendi (vorläufigen Ausgleich) verhandeln läßt. 
Damit hat Preußen ſelbſt die höchſte Autorität des Papſtes 
in den ſtreitigen Fragen anerkannt und ſeinen Willen kund⸗ 
gegeben, die ſchwebenden Wirren generell, durch eine ſyſte⸗ 
matiſche Ordnung zu löſen. In der Behandlung der Dis⸗ 
pensangelegenheit durch den preußiſchen Episkopat und durch 
die hierüber gegebene päpſtliche Entſcheidung iſt die Auf⸗ 
faſſung, daß nur ein gemeinſames Vorgehen der Biſchöfe 
unter Genehmigung des Papſtes ſtattfinden ſoll und darf, 
klar und bündig beſtätigt worden. Und nun erläßt ein 
Biſchof ohne Einvernehmen mit ſeinen Amtsbrüdern, ohne 


ſtillſchweigende Anerkennung der maigeſetzlichen Vorbildungs⸗ 
vorſchriften gedeutet werden kann. Muß nicht auch ein 
„Liberaler“, ein „Kulturkämpfer“, wenn er ehrlich ſein 
will, zugeben, daß dies vom katholiſchen Standpunkte ein 
Mißgriff war? Man weiß, daß die Verhandlungen mit 
der Kurie ſich ſchon ſeit vielen Jahren hinſchleppen, und 
daß gerade die Regelung der Frage der Erziehung des 
Klerus den Angelpunkt der Erörterungen und ein Haupt- 
hindernis der Einigung zwiſchen Rom und Berlin bildet. 
Iſt der Paderborner Vorgang nicht geeignet, die Poſition 
des hl. Stuhles gewaltig zu erſchweren? 

Aber alles dies hätte nicht eine ſo unberechenbare Trag⸗ 
weite, wenn nicht feſtſtände, daß die preußiſche Regierung 
garnicht die ernſte Abſicht hat, zu einer wirklichen Beſeiti⸗ 
gung des „Kulturkampfes“ zu kommen, daß ſeine Pläne 
vielmehr auf eine Verſumpfung des unſeligen Kampfes, 
unter Aufrechterhaltung der Maigeſetze, hinauslaufen. Durch 
geringfügige materielle Nachgiebigkeit ſucht die Regierung 
dem Volke einzureden, daß ſie einer Wiederherſtellung der 
Seelſorge nicht abgeneigt iſt, aber die neue Seelſorge, Epis⸗ 
kopat und Klerus, ſoll unter der Herrſchaft derſelben Ge⸗ 
ſetze bleiben, deretwegen vorhin Biſchöfe und Prieſter ver⸗ 
bannt und mit ſchweren Gefängnis- und Geldſtrafen verfolgt 
wurden. Das Zentrum hatte die Verſumpfungspolitik der 
Regierung, welche mit dem Syſtem der diskretionären Ge⸗ 
walt aufs innigſte zuſammenhängt, von Anfang an durch⸗ 
ſchaut und darum auch den bisherigen kirchengeſetzlichen 
Novellen einen konſequenten Widerſtand entgegengeſetzt. Die 
Politik der Regierung, zur Befriedigung der allerſchreiendſten 
Bedürfniſſe eine Art Notbau zu errichten und es dann für 
alle Zukunft bei dieſen in Gnaden verſtatteten Notbau zu 
belafjen, iſt gottlob früh genug durchſchaut worden. 

Deshalb hat die katholiſche Preſſe und Propaganda, 
namentlich bei der bevorſtehenden Landtagswahl, die Pflicht, 
das katholiſche Volk über die Kirchenpolitik der Regierung 
gründlich aufzuklären, damit nicht einzelne Maßregeln, wie 
die Wiederbeſetzung des Kölner Erzbistums, den Sinn des 
Volkes beſtechen und die Wachſamkeit einſchläfern. Die Bez 
ſetzung des Kölner Stuhles hat nur mit einem ſchweren 
Opfer erkauft werden können, und wenn nicht bald eine voll⸗ 
ſtändige geſetzliche Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe 
eintritt, wird der Erfolg dieſes vom Erzbiſchof Paulus ge⸗ 
brachten Opfers nicht einmal ſonderlich groß fein. Miler- 
dings erheiſchen die kirchlichen Verhältniſſe der Kölner Erz⸗ 
diözeſe dringend eine ordnende und leitende Hand, aber 
dieſe Hand wird nicht viel ausrichten können, wenn ſie von 
den Feſſeln der Maigeſetze auf Schritt und Tritt gehemmt ift. 

Man täuſche ſich darüber nicht. Der Paderborner 
Zwiſchenfall und die Neubeſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles 
in Köln werden in der Agitation vor den preußiſchen Land- 


tagswahlen von den Verſumpfungspolitikern und von allen 
Gegnern des Zentrums nach Kräften ausgebentet werden. 
Deshalb möge die Preſſe und Agitation im katholiſchen 
Lager alles daran ſetzen, um dem Volke die Augen offen 
zu halten und ihm neben ſeinen ſchroffen erklärten Tod⸗ 
feinden auch jene Phariſäer zu zeigen, welche mit heuch⸗ 
leriſcher, frommer Miene ihre Friedensliebe und Verſöhn⸗ 
lichkeit preiſen, aber im Grunde genommen nichts anderes 
erſtreben, als die Beugung der katholiſchen Kirche 
unter die Staatsallmacht, unter das Belieben 
einer proteſtantiſchen Regierung. 

Man leſe nur die neueſten Auslaſſungen der leitenden 
Blätter der konſervativen Partei, derjenigen Partei, 
welche im Antrag Althaus noch ſo energiſch die Reviſion 
der Maigeſetze begehrte, und man wird einſehen, woher in 
der konſervativen Partei und auch in konſervativen Kreiſen 
der Wind weht. Die „Kreuzzeitung“ meint, Falk habe 
einen Fehler begangen, als er rückſichtslos verkehrte Maß⸗ 
regeln anwandte, die Regierung ſolle ſich vor ſolchen Fehlern 
hüten — dann werde ſie ſchon mit den Katholiken fertig 
werden, auch ohne Reviſion der Maigeſetze. So lautet, 
aller Phraſen entkleidet, das neuſte konſervative Programm. 
Die Verſicherung der „Kreuzztg.“, daß ſie nach wie vor 
die Herſtellung eines grundſätzlichen Friedenszuſtandes „herbei 
wünſche“, ift eitle Phraſe, durch ſolche Zukunftsmuſik ſucht 
man nur den ſchweren Vorwurf des Geſinnungswechſels 
abzuwehren. Der „Reichsbote“ dagegen rät der Regierung 
zum Abbruch der Verhandlungen mit Rom, zur Zurück⸗ 
berufung des Geſandten, damit im Landtage mit einer 
ſelbſtändigen Reviſion der Maigeſetze (ohne Anhörung des 
Papſtes) vorgegangen werden könne. Wie eine ſolche „Re⸗ 
viſion“ beſchaffen fein würde, kann man fih ungefähr aus- 
malen, für den Katholiken genügt ſchon zu wiſſen, daß ſie 
ohne ünd gegen den Papſt geplant iſt. Alle dieſe Symp⸗ 
tome deuten darauf hin, daß die kirchenpolitiſche ation 
ſich für Preußen eher verſchlimmert als verbeſſert hat, und 
daß es demnächſt wieder zu ſchweren Kämpfen kommen 
wird. Darum Gewehr bei Fuß und das Pulver 
trocken! 


Politiſche Überſicht. 
Danzig, 24. Juli. 

* Wie die „Berl. Pol. Nachr.“ auf grund zuverläſſiger 
Privatnachrichten zu beſtätigen in der Lage ſind, hat Kaiſer 
Wilhelm die Fahrt von der Mainau nach Wildbad 
Gaſtein im beſten Wohlbefinden zurückgelegt und bei ſeiner 
Ankunft keinerlei Erſchöpfung und Müdigkeit verraten. Es 
iſt das eine um ſo erfreulichere Wahrnehmung, als ja, wie 
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Genehmigung von Rom, eine Maßregel, welche als eine 
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Nach Verlauf von zwei Stunden wurde das Verdikt 
vom Obmann folgendermaßen verkündet: 

„Iſt der Angeklagte Albert Werner ſchuldig, den Grafen 
Otto von Bulinsky ſelbſt vergiftet zu haben?“ 

„Nein.“ 

„Iſt der Angeklagte Albert Werner ſchuldig, an der 
Vergiftung des Grafen Otto von Bulinsky teilgenommen 
reſp. denſelben durch andere Perſonen aus dem Wege ge⸗ 
räumt zu haben?“ 


„Ja!“ 


„Sind dem Angeklagten mildernde Umſtände zu be⸗ 


willigen? mit mehr als ſieben Stimmen?“ 

„osa 

Das Verdikt erregte große Senſation im Publikum und 
der Angeklagte ſank gebrochen auf die Bank. 

Der Staatsanwalt beantragte eine Strafe von zehn 
Jahren Gefängnis und Ehrverluſt auf die Dauer von fünf 
Jahren. 

Der Gerichtshof, welcher fich darauf in ein feparateż 

Zimmer begab, erſchien nach einer halben Stunde und der 
Präſident verkündete folgendes Urteil: 
Im Namen des Königs. Der Angeklagte Albert Werner 
ift ſchuldig, am Morde des Grafen Otto von Bulinsky 
teilgenommen zu haben und wird derſelbe vom Schwur⸗ 
gerichtshof zu einer Gefängnisſtrafe von acht Jahren ver⸗ 
urteilt und demſelben die Bürgerrechte auf die Dauer von 
drei Jahren entzogen!“ 

Werner erhob ſich nun und rief: 

„Hoher Gerichtshof, Sie haben einen Unſchuldigen ver⸗ 


. T—ͤ——.ĩ O ZE, ——— Du 
urteilt und ſchwöre ich, meinen Wohlthäter ſowenig be- 
ſeitigt zu haben, wie jeder von Ihnen!“ 

Weiter kam er nicht, denn der Präſident unterbrach ihn 
und forderte ihn auf, zu ſchweigen, da es ihm jetzt nichts 
mehr nütze. 

Gleichzeitig trat ein Gendarm zu Werner mit den 
Worten: 

„Folgen Sie mir,“ was der Verurteilte auch that. 

Die Sitzung wurde geſchloſſen. Das Publikum verlief 
fih laut geſtikulierend in den Straßen. ! 


IX. 

Im Privatzimmer des Fabrikbeſitzers Waller ſaß der⸗ 
ſelbe mit ſeinem Prokuriſten Burger. Erſterer hatte die 
Zeitung in der Hand und ſagte zu ſeinem Gegenüber: > 

„So, jetzt find wir Werner los und iſt derſelbe für 
lange Zeit unſchädlich gemacht.“ 5 

„Haben Sie ſich über die Verhältniſſe ſeiner Frau er⸗ 
kundigt?“ 

„Sa,“ entgegnete Burger. „Frau Werner lebt von 
einer kleinen Rente, welche ihr Werner ausgeſetzt, doch 
langt dieſelbe nur zum notdürftigen Lebensunterhalt. Die 
Tochter iſt angewieſen, ſich ſelbſt zu ernähren, denn das 
Teſtament des Grafen ift vom Gerichte in Beſchlag ge- 
nommen und ihr die Auszahlung des Geldes verweigert 
worden, ſeitdem wir das zweite Teſtament,“ er betonte die 
letzten Worte, „eingereicht haben, worin wir als Univerſal⸗ 
erben eingeſetzt ſind.“ 

„Das war ein ſchöner Gedanke von Ihnen,“ rief 
Waller, „Sie ſind ein Tauſendkünſtler, nicht jeder bringt 
es fertig, eine Handſchrift derartig zu fälſchen, daß ſie ſo⸗ 
gar vom Gerichte anerkannt wird. Auch iſt es gut, daß 
Sie mit dem Kammerdiener des Verſtorbenen ſo vertraut 


waren, ſo daß es ein Leichtes für uns war, das Siegel 
des Grafen auf das Dokument zu bringen!“ 

„Ha, ha, ha,“ lachte Burger und rieb ſich vergnügt 
die Hände, „man muß es heutzutage nur verſtehen, ſich 
Reichtum zu erwerben, denn das Geld liegt immer noch 
auf der Straße. Sobald wir die Erbſchaft angetreten, 
gehe ich nach Amerika und gründe mir dort ein eigenes 
Heim; Anna Werner wird mir jetzt, wo ich Millionär 
bin, keinen Korb mehr geben, denn ſie wird ſich noch bei 
mir bedanken, daß ich ſie auch jetzt nicht vergeſſen habe, 
ſie hat es mir angethan und muß die Meine werden!“ 

Waller lächelte, warf aber von der Seite einen zornigen 
Blick auf den Redner. 

„Ich werde gleich einmal eine kleine Viſite bei meiner 
Zukünftigen machen.“ 

Damit erhob ſich Burger und verließ das Gemach, 
nachdem er Waller die Hand gereicht. 

Kaum hatte er ſich entfernt, als Waller die Fauſt 
ballte und rief: 

„Du frohlockſt zu früh, Burſche, Du ſollſt nie ſoweit 
kommen, denn das ganze Erbteil iſt mir lieber, als die 
Hälfte; ſobald ich das Geld erhoben, werde ich Dich be⸗ 
ſeitigen und es wird kein Hahn nach Dir krähen!“ Darauf 
murmelte er höhniſch: „Jetzt Werner, helf Dir ſelber, 
ſiehſt Du, daß ich meinen ehemaligen Ausruf erfüllt habe, 
doch Deine Familie muß noch tiefer ſinken, ich werde es 
durch Vermittelung Vurgers beſorgen, denn dazu iſt er 
mir gut genug.“ 

Er ging nun, in Gedanken verſunken, nach dem Kontor 
und unterhielt ſich mit dem Buchhalter in eingehender 
Weiſe, indem er ſich über ſeinen Neffen erkundigte. 

Nachdem Burger ins Freie getreten, lenkte er ſeine 
Schritte dem Hauſe Werners zu. 


erinnerlich fein dürfte, unfer Kaiſer die Fahrt von Berlin 
nach Ems nicht unter gleich günſtigen Umſtänden zurück⸗ 
legte. Zurzeit iſt jede Spur des Unwohlſeins, welches den 
hohen Herrn ſo lange in Berlin zurückgehalten hatte, be⸗ 
ſeitigt. | 

* Mot längerer Zeit meldeten wir, daß Prinz Wilhelm 
von Preußen und Gemahlin infolge einer Einladung ſich 
in der erſten Hälfte des Auguſt zum Beſuche des öſter⸗ 
reichiſchen Kronprinzenpaares nach Laxenburg bei 
Wien begeben würden. Wie man nun weiter aus Wien 
mitteilt, wird Prinz Wilhelm mit dem Kronprinzen Rudolf 
das Übungslager bei Bruck an der Leitha beſuchen und 
mehrere Tage dort verweilen; in derſelben Zeit wird Prin⸗ 
zeſſin Wilhelm mit der Kronprinzeſſin Stephanie nach Mira⸗ 
mare reiſen und von dort kleine Ausflüge zur See und zu 
Land unternehmen. 

*Der beabſichtigte Beſuch des öſterreichiſchen Miniſters 
Kalnoky in Varzin ſoll beſtimmt Mitte Auguſt ſtatt⸗ 
finden. 

* Die Ernennung des Fürſten Hohenlohe, deutſchen 
Botſchafters bei der franzöſiſchen Republik, zum Statthalter 
von Elſaß⸗Lothringen iſt perfekt geworden. Fürſt Hohen⸗ 
lohe iſt bereits nach Gaſtein abgereiſt, um ſich dem Kaiſer 
als neuer Statthalter von Elſaß⸗Lothringen vorzuſtellen. 
Die Einzelheiten des Amtsantritts und das Programm der 
Amtsführung find eben in Varzin nach eingehender Ćróv= 
terung definitiv feſtgeſtellt worden. — Zur Ernennung des 
Fürſten Hohenlohe zum Statthalter von Elſaß⸗Lothringen 
wird der „D. Z.“ geſchrieben: „Dieſe Ernennung ſtellt ſich 
der Form nach als eine Fortſetzung des bisherigen Regie— 
rungsſyſtems in den Reichslanden dar, thatſächlich bedeutet 
ſie indeſſen eine weſentliche Anderung desſelben. Der 
verſtorbene Freiherr von Manteuffel ſchaltete vollkommen 
ſelbſtändig und entſchied die wichtigſten Fragen ganz nach 
eigenem Ermeſſen, und häufig genug keineswegs im Sinne 
des Fürſten Bismarck. Fürſt Hohenlohe dagegen iſt durch 
jahrelanges ungetrübtes Zuſammenwirken mit dem leitenden 
Staatsmanne ſo ſehr mit deſſen Anſichten nach jeder Rich⸗ 
tung vertraut, daß er ſchon deshalb weit eher als jede 
andere Perſönlichkeit in der Lage ift, den Straßburger 
Statthalterpoſten in Übereinſtimmung und in fortgeſetzter 
Fühlung mit dem Reichskanzler zu verwalten Man braucht 
deshalb nicht geradezu an eine Verlegung des Schwerpunktes 
der elſaß-lothringiſchen Verwaltung von Straßburg nach 
Berlin zu denken. Aber man darf vorausſetzen, daß, ſehr 
zum Vorteil der Allgemeinheit, fortan auch die Regierung 
in den Reichslanden mehr als es in den letzten ſechs Jah⸗ 
ren der Fall war, mit den Grundſätzen der Reichspolitik 
und der geſchichtlichen Überlieferung preußiſch⸗deutſcher Ver⸗ 
waltung in Einklang ſtehen wird.“ — Als Nachfolger des 
Fürſten Hohenlohe in Paris wird auch v. Radowitz, Botſchafter 
in Konſtantinopel, genannt. Für ihn ſpricht, daß er jahre⸗ 
lang der Pariſer Botſchaft als erſter Rat angehörte, auch 
als ſolcher den Fürſten Hohenlohe vertrat, als dieſer nach 
Bülows Tode in Berlin ſtellvertretender Staatsſekretär war. 

* In feiner Sitzung am 2. Juli hat der Bundesrat 
beſchloſſen, daß etwa 10 276 000 M. in Einmarkſtücken 
und etwa 400 000 M. in Einpfennigſtücken ausge⸗ 
prägt werden ſollen, und daß bei der Verteilung dieſer 
Prägung auf die einzelnen Münzſtätten die bisher geltenden 
Prozentſätze mit der Maßgabe zu grunde gelegt werden, 
daß der bisher der Münzſtätte in Darmſtadt zugewieſene 
Prozentſatz den übrigen Münzſtätten nach Maßgabe ihrer 
Verhältniszahl zuwächſt. 

* Dem Vernehmen nach wird die demnächſt zur Pu- 
blikation gelangende revidierte Submiſſionsordnung beſondere 
Beſtimmungen betreffs der Minimalgebote enthalten, die 
den Zweck haben, die Schleuderkonkurrenz von der Beteili⸗ 
gung an der ſtaatlichen Submiſſion auszuſchließen. Gebote, 


welche nach dem Urteile der Behörde den Selbſtkoſtenpreis 
nicht erreichen, würden demnach zurückgewieſen werden. 

* Der große Maurerſtreik in Berlin geht ſeinem 
Ende entgegen, es hat ſich gezeigt, daß die Macht der Leiter 
der Arbeitseinſtellung nicht groß genug war, den wachſenden 
Abfall derer, welche die Arbeit fortſetzen oder wieder auf⸗ 
nehmen wollten, zu vechindern; die Disziplin, die man 
vielfach mit heftigem Terrorismus aufrecht zu halten ſuchte, 
hielt der wachſenden Not nicht ſtand. Erſt einzelne, dann 
immer mehr Arbeiter kehrten auf die Bauten zurück, der 
Streik wurde immer „partieller“ und wird in wenigen 
Tagen thatſächlich vollſtändig beendigt ſein. Die Streiken⸗ 
den ſind diesmal unterlegen, und es kann nicht ausbleiben, 
daß dies Reſultut auf ähnliche Verſuche anderer Arbeiter- 
kategorieen abſchreckend wirken wird, während der Erfolg 
ohne allen Zweifel den Anſtoß zu einer über die ganze 
deutſche Arbeiterwelt ſich erſtreckenden Streikebewegung ge⸗ 
geben hätte. Die Unterſtützungen ſcheinen ſehr ſpärlich ge⸗ 
floſſen zu ſein; auch die ſozialdemokratiſche Parteileitung 
hat den ohne ihr Zuthun unternommenen Schritt keines⸗ 
wegs gefördert. Sind ſelbſt erfolgreiche Arbeitseinſtellungen 
mit den ſchwerſten wirtſchaftlichen Nachteilen für die Strei⸗ 
kenden verbunden, um wieviel bitterer müſſen die Erfahrungen 
ſein, wenn der Erfolg ausbleibt. Es iſt nicht zuviel 
geſagt, wenn man behauptet, daß Hunderte, vielleicht Tauſende 
von Arbeiterfamilien durch einen ſolchen Vorgang in einen 
Ruin geſtürzt werden, aus dem ſie ſich niemals wieder 
ganz erholen. Im „Berliner Intelligenzblatt“ konnte man 
in den letzten Tagen eine ganze Anzahl von Anzeigen leſen, 
worin Maurer das Publikum warnten, ihren davongelaufenen 
Ehefrauen zu borgen, da jie für deren Schulden nicht auf- 
kämen. Welche betrübende Familienkataſtrophen ſetzen ſolche 
Bekanntmachungen voraus! Aber auch Arbeiterfamilien, in 
denen ſo tragiſche Vorkommniſſe nicht eintreten, werden, 
wenn lange Wochen ohne Erwerb dahingehen, auf Jahre, 
vielleicht zeitlebens in Schulden geſtürzt. Eine unendliche 
Fülle von ſozialem und wirtſchaftlichem Elend erwächſt une 
vermeidlich aus jeder längeren Arbeitseinſtellung und ſehr 
ſchwer iſt die Verantwortung von denen, die leichtfertig ein 
ſolches Unglück heraufbeſchwören. Es kommt als weitere 
unſelige Folge hinzu: eine tiefe Verbitterung zwiſchen Arbeit- 
gebern und Arbeitern, ſowie zwiſchen ſolchen Arbeitern, die 
am Streik teilgenommen, und ſolchen, die ſich ferngehalten 
und dadurch zu ſeinem Mißerfolg beigetragen haben. Gewiß 
wird man dem Arbeitgeber nicht verdenken wollen, wenn 
er aus ſeiner Arbeit möglichſt viel Lohn ziehen will, allein 
das Mittel der Arbeitseinſtellung ift ein fo zweiſchnei⸗ 
diges und gefährliches Werkzeug, daß es nur in den 
äußerſten Fällen und mit vorſichtiger Berechnung der Kräfte 
und Ausſichten angewendet werden ſollte. Daß es im 
vorliegenden Falle notwendig geweſen wäre, die Differenzen 
bis zum offenen wirtſchaftlichen Krieg zu treiben, wird ein 
unbefangener Beobachter nicht behaupten können. 

* Der Zentralverband der deutſchen Tiſchler⸗Innungen 
hat auf den 23. bis 25. Auguſt einen allgemeinen deutſchen 
Tiſchlertag, und der Innungs-Verband der Sattler, 
Riemer und Täſchner einen gleichen Innungstag auf den 
16. und 18. Auguſt nach Berlin berufen. Auf der 
Tagesordnung beider Verſammlungen ſtehen vornehmlich 
Innnngsfragen, ſowie Beratungen über die Organiſation 
von Kreis- und Bezirks⸗Verbänden. 

* Die Etatsſtärke des deutſchen Heeres für das 
Jahr 1885/86 ſtellt fih wie folgt: Infanterie 10 271 
Offiziere und 294729 Mannſchaften, Kavallerie 2358 Offi⸗ 
ziere und 64699 Mannſchaften, Artillerie 2500 Offiziere 
und 51166 Mannſchaften, Pioniere 406 Offiziere und 
10840 Mannſchaften, Train 200 Offiziere und 4879 
Mannſchaften, beſondere Formationen 314 Offiziere und 
956 Mannſchaften, Nichtregimentierte 2058 Offiziere und 
5 Mannſchaften, 1686 Militär⸗Arzte, 783 Zahlmeiſter, 


619 Roß⸗Aerzte, 656 Büchſenmacher, 93 Sattler, zuſammen 
449 250 Mann. Die Zahl der Dienſtpferde beziffert ſich 
auf 81 598, und zwar 62 550 bei der Kavallerie, 16 591 
bei der Artillerie und 2457 beim Train. 

* Wie verlautet, ift von feiten der Verteidigung im 
Hödur⸗Prozeß die Reviſion gegen das Urteil der Straf- 
kammer eingelegt worden. 

* Bom Biſchof von Baſel (Schweiz) iſt der erſte 
Hirtenbrief erſchienen. Gnade und Frieden, ſagt er, 
möchte er bringen von heiliger Stätte, wo der heilige Vater 
den Hirtenſtab in ſeine Hand gelegt; es ſeien dieſelben ſo 
notwendig nach den langjährigen Kämpfen. Leo XIII. ſei 
es zu verdanken, daß wieder ein Oberhirt da ſei, anerkannt 
von der weltlichen Gewalt, der, frei verkehrend, wieder zu 
allen Bistums⸗Angehörigen kommen könne. Vorab wendet 
der Biſchof ſich an die Prieſter, als an ſeine Mitarbeiter, 
daß fie um feme Perſon fih ſcharen. Er ermahnt dann 
die Gläubigen, feſt an der Kirche und am Felſen Petri zu 
halten, an der Einheit, welche mit dem einen Oberhaupt 
die Katholiken des ganzen Erdkreiſes verbinde. Er habe 
dieſe Vereinigung bei ſeinem Beſuch der h. Roma fo tief 
und lebendig empfunden. Er erinnert an das weltgeſchicht⸗ 
liche Ringen der Kirche und kommt zum heutigen Papſt. 
„Ja,“ ſpricht er, „der Papſt ſtirbt nicht in der katholiſchen 
Kirche, und die katholiſche Kirche, die eine, allgemeine, heilige 
Kirche, gegründet vom Gottesſohne Jeſus Chriſtus auf den 
Felſen Petri, ſie ſtirbt nicht, und kann und wird nicht ſterben, 
ſolange die Erde beſteht.“ Er findet mit Cyprian die 
al ſchwieriger Fragen, auch der Jetztzeit, in Chriſtus 
allein. 

* Die belgiſche Repräſentantenkammer war am 21. d. 
der Schauplatz eines ſehr erregten Vorganges. Der liberale 
Abg. Callier interpellierte wegen Unterdrückung der offi⸗ 
ziellen Schule zu Elſt. In ſeiner Erwiderung ſollte der 
Minifter des Innern, Thoniſſen, bemerkt haben (was er 
nachträglich ſelbſt in Abrede ſtellte), der Bericht der Inſpek⸗ 
toren habe zu Gunſten der Unterdrückung gelautet. Dies 
wurde von der Gegenſeite beſtritten, und Rolin Jacquemin 
verſtieg ſich zu einer Reihe der gröbſten Ausdrücke, indem 
er zuerſt von „jeſuitiſch“, dann von „Betrug“ und ſchließlich 
von „Schurkerei“ bezüglich des betreffenden Erlaſſes |prach. 
Er weigerte ſich, letztern Ausdruck zurückzunehmen, wurde 
zur Ordnung gerufen und dann der Ordnungsruf mit 42 
gegen 27 Stimmen bei ſieben Enthaltungen aufrecht erhalten. 

»Nicht bloß in Lyon, auch in der großen Fabrikſtadt 
Nordfrankreichs, Lille, iſt die wirtſchaftliche 
Lage ſehr gedrückt. Eine Anzahl von Fabriken ſtehen 
ſtill oder arbeiten nur mit verringerten Kräften. Kürzlich 
hielten die Juhaber der zehn bedeutendſten Flachsſpinnereien 
eine Verſammlung ab, um zu beſchließen, fortan einen 
Arbeitstag in der Woche ausfallen zu laſſen. Die Arbeits⸗ 
zeit iſt ſchon ſeit längerer Zeit um eine Stunde gekürzt. — 
Der „Matin“ läßt fih aus Lagos (Golf von Gui ne a) 
unter dem 15. Mai berichten, daß die Nachbarſchaft der 
Niederlaſſung von Porto Novo überfallen, ausgeplündert 
und zum Teil niedergemetzelt worden iſt. Das Heer des 
Dahomey, welches aus 6000 Mann und Amazonen be⸗ 
ſtand, äſcherte in der Nacht vom 10. auf den 11. Mai zehn 
Dörfer ein, die ſämtlich unter franzöſiſchem Protektorate 
ſtehen, tötete die älteren Männer und Weiber und führte 
die jüngeren Leute und die Kinder beider Geſchlechter, an 
taufend, als Gefangene weg, die geopfert werden ſollen. 

* Der erſte Lord der engliſchen Admiralität, 
George Hamilton, inſpizierte vorgeſtern die Marine-⸗Frei⸗ 
willigenkorps von Liverpool, und teilte bei dieſer Gelegen- 
heit mit, die Regierung habe, um zur Bildung ähnlicher 
Korps zur Verteidigung verſchiedener engliſcher Häfen zu 
ermutigen, beſchloſſen, dieſelbe mit Geldmitteln zu unter⸗ 
ſtützen. Für Equipierung eines jeden eintretenden Frei⸗ 
willigen werde eine beſtimmte Summe angewieſen werden. 


Dort angelangt, begrüßte er Frau Werner und ſprach 
ſein Bedauern aus, daß es ſo unglücklich mit ihrem Manne 
gekommen. Anna, welche am Fenſter mit einer Stickerei 
beſchäftigt ſaß, erwiderte nur kalt ſeinen Gruß. 

„Ich glaube, Frau Werner,“ begann Burger, „mich 
mit Recht auch jetzt noch den Freund Ihres Mannes 
nennen zu können, und da ich weiß, daß Sie mit Geld 
nicht mehr ſo geſegnet ſind, ſo geſtatten Sie mir, einen 
kleinen Betrag als Zeichen der innigen Freundſchaft, die 
ich für Sie hege, auszuhändigen!“ 

Frau Werner drückte mit Schluchzen ihren Dank für 
dieſe Hilfe aus und ſagte: 

„Herr Burger, ich ſchätze es hoch, daß Sie ſich der 
Familie eines Mörders ſo annehmen, doch das Geld, bitte 
ich Sie, nur wieder einzuſtecken, wir brauchen es gottlob 
noch nicht ſo notwendig. Auch kann das Urteil des Gerichts 
nicht mehr lange dauern, in welchem das Teſtament Annas 
inkraft tritt, wonach wir dann pekuniär wieder gut daſtehen!“ 

„Leider muß ich Ihnen die letzte Hoffnung vernichten,“ 
antwortete Vurger, „denn es hat ſich ein zweites Teſtament 
vorgefunden, ſpäter datiert, in welchem es ausdrücklich heißt, 
daß das erſte Dokument für ungültig zu erklären und der 
hieſige Fabrikbeſitzer Waller, ein ganz weitläufiger Ver⸗ 
wandter einer Nebenlinie des Grafen, zum Univerſalerben 
einzuſetzen iſt!“ 

„Wie, auch dieſes muß ich erleben,“ rief die kranke 
Frau und ſank ohnmächtig auf das Sopha. 

Anna ſprang ſofort zu ihrer Mutter und benetzte das 
Geſicht mit Waſſer, während Burger einen in der Nähe 
wohnenden Arzt herbeiholte. 

Den angeſtrengten Bemühungen gelang es, die ſchwache 
Perſon zum Bewußtſein zurückzuführen. Sie wurde zu 
Bett gebracht und der Doktor verbot jede Aufregung, da 
ein Nervenfieber im Anzuge ſei. 


Burger reichte der Tochter die Hand und verabſchiedete 
ſich, indem er wiederzukommen verſprach. 

Am Nachmittag erſchien Emil bei ſeiner Braut und 
erfuhr von derſelben die Krankheit ihrer Mutter. Er 
tröſtete Anna und rief, indem er ihre Hand drückte: 

„Geliebte, verzage nicht, haſt Du nicht mich noch an 
Deiner Seite?“ 

Anna legte den Kopf liebevoll an ſeine Bruſt und ent⸗ 
gegnete: 

„Ach, Emil, bisher hat mir der liebe Gott die Kraft 
gegeben, das Unglück, das uns traf, zu ertragen, da Du 
Dich meiner angenommen haſt und ich wenigſtens einen 
Beſchützer habe, doch würdeſt auch Du mir entriſſen, ſo 
wüßte ich nicht, was ich vor Verzweiflung anfinge!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Abenteuer in den Sümpfen von 


Louiſiana. 
Ich war noch ein ganz junger Menſch, als ich ein 
Abenteuer in den Sümpfen von Louiſiana erlebte, — es 


ſind jetzt faſt dreißig Jahre her, ſpielte alſo zur Zeit, da 
die Sklaverei dort noch in Blüte ſtand —, aber vergeſſen 
habe ich es nicht und werde es nie vergeſſen. 

Unſere Familie hatte einen Verwandten, der vor Jahren 
nach Mexiko ausgewandert war und fih am Miſſiſſippi, 
in der Nähe des Red River, niedergelaſſen hatte. Er baute 
dort Baumwolle und trieb Schweinezucht, hatte große Vieh⸗ 
herden und ſandte alljährlich rieſige Mengen von Wolle, 
Speck und Häuten nach New-Orleans. Er ſtand bei- uns 
in dem Rufe koloſſalen Reichtums und jene Romantik um⸗ 
gab ihn, die mit einem abenteuerlichen Leben und für uns 
geheimnisvollem Erwerben in jener Halbwildnis verknüpft iſt. 

In unſerer norddeutſchen Heimat war alles das Gegen⸗ 


teil von Romantik; es ging alles ſo nüchtern, geregelt und 
gewöhnlich zu, wie nur irgend möglich. Man jdet all⸗ 
jährlich ſeinen Roggen und Hafer, ſeine Kartoffeln und 
Buchweizen im Frühling und erntet im Herbſt, in den ſorg⸗ 
fältig durchforſteten, lichten Waldungen gibt es Haſen, auch 
zur Seltenheit einen Hirſch, ein Reh, an den Seeufern ein 
Rebhuhn, auch eine Wildente. Damit iſt jedoch die Jagd 
fertig, und Abenteuer kann man höchſtens mit einem davon⸗ 
gejagten Knecht, der rachſüchtig iſt, erleben. 

Wie leuchtete dagegen das Land, wo mein Onkel ſich 
aufhielt, in zauberhaftem Schimmer! Dort an den Ufern 
des Miſſiſſippi dehnten fich die endloſen Prairien voll 
wilder Herden von Büffeln, in den urwaldähnlichen Sümpfen 
wimmelte es von Bären, Wölfen, Damhirſchen, Wild⸗ 
ſchweinen, Alligatoren und faſanenartigen Vögeln — jeder 
Schuß ſozuſagen ein Treffer, und die Jagd ſo intereſſant 
wie ein Romankapitel. Dann das originelle Farmerleben 
mit den Sklaven, damals war von einer Emanzipation und 
einem Kriege deshalb noch keine Rede. Jene ferne, fremde 
Welt lockte mich mit unwiderſtehlicher Macht und als ich 
meiner Militärpflicht genügt hatte, führte ich den längſt ge⸗ 
faßten großen Entſchluß aus, zu meinem Onkel nach dem 
Meerbuſen von Mexiko zu reiſen. 

Nun, die Reiſe dauerte lange und war beſchwerlich, es 
verging fait ein halbes Jahr, bis ich endlich in New⸗Orleans 
von ihm in Empfang genommen und auf ſeine Beſitzung, 
etwa 12 Stunden von dieſer Hauptſtadt des Landes enk⸗ 
fernt, geführt wurde. 

Mein Onkel war ganz Farmer geworden: ernſt, ſchweig⸗ 
ſam, nachdenklich und ſpekulativ; nur ſein humoriſtiſches 
Lächeln und ein luſtiger Spaß ab und zu erinnerten an 
ſeine gemütliche, mecklenburgiſche Heimat. Er war mit 
einer Hamburgerin verheiratet, und wir ſaßen, Schokolade 
trinkend, auf der Veranda und ſchauten auf ein großes 
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Die engliſche Regierung ſcheint Rußland nicht zu trauen 
und macht ſich auf Eventualitäten gefaßt. — Die aus 
Kardinal Manning, dem Erzbiſchof von Canterbury, dem 
Biſchof von London und den Parlamentsmitgliedern Sa⸗ 
muel Morley und Juſtizrat Robert Reid beſtehende frei⸗ 
willige Kommiſſion zur Unterſtützung der Richtigkeit der 
von der „Pall Mall Gazette“ gemachten Enthüllungen über 
den in London getriebenen Mädchenhandel hielt am 20. d. 
in Manſion Houſe wiederum eine mehrſtündige Sitzung ab. 

* Die jüngſt von einigen Londoner Journalen veröffent⸗ 
lichten Berichte über einen merkwürdigen Zwiſchenfall bei 
der Feier der Verehrung des Mantels des Propheten in 
Konſtantinopel — es ſollte zur Ausrottung der „Un⸗ 
gläubigen“ aufgefordert worden ſein — werden amtlich 
dementiert. Es wird erklärt, daß der Iman der Sophien⸗ 
Moſchee nur das kurze herkömmliche Gebet verrichtete, und 
daß weder der Scheich-ul⸗Islam noch der Großvezier das 
Wort ergriffen. 2 ee. 

»Das ruſſiſche Kailerpaar wird fih am 4. Auguft 
mit einem größern Gefolge nach Finnland begeben und 
daſelbſt 6 Tage verweilen, den Manövern beiwohnen und 
nach der Rückkehr ſich in das Krasnoſeloer Lager begeben. 
— Die ruſſiſche Regierung verwahrt ſich in einer Note 
gegen den ihr von engliſcher Seite gemachten Vorwurf, 
daß ſie die Beſetzung Herrats im Schilde führe. Das 
„Journal de St. Petersburg“ ſchreibt: Wenn der von 
London aus jüngſt verbreitete Lärm bezweckte, den Puls 
Europas zu fühlen, müſſe man ſagen, daß das Manöver 
nicht gelang. Der Kontinent fei nicht geneigt, jede Bez 
ſchwerde zu unterſtützen, welche man namens der Intereſſen 
oder der Ehre Englands erheben wolle. Die kühle Auf— 
nahme, welche der von London aus erhobene Alarm überall 
fand, hätte diefe Illuſion ſchwinden laffen müſſen; die Probe 
ſei nunmehr gemacht und die engliſchen Politiker, welche 
geneigt ſeien, Nutzen zu ziehen aus den Sympathien, welche 
angeblich der konſervativen Partei gelten, müßten jetzt 
wiſſen, daß dieſe Sympathien in viel höherem Grade der 
Sache des Friedens gewidmet ſeien. — Aus Koſtrom 
wird gemeldet, daß in mehreren Kreiſen des dortigen Gou- 
vernements die jibirijhe Seuche ausgebrochen jet. Die 
Regierung trifft die umfaſſendſten Sanitäts⸗Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. 

Der Prozeß gegen Louis Riel, den Führer der 
Rebellion in Kanada, nahm am 20. d. in Toronto ſeinen 
Anfang. General Middleton iſt als Zeuge vorgeladen 
worden. 

Aus Newyork meldet der Telegraph den geſtern 
erfolgten Tod des Generals Grant. Ulyſſes Grant, geb. 
27. April 1822 zu Point Pleaſant im Staate Ohio, 
amerik. Feldherr und 18. Präſident der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, hat ſich beſonders im amerikaniſcheu 
Bürgerkriege 1861—65 ruhmvoll ausgezeichnet und die 
Sezeſſion (Abtrünnigkeit) der Südſtaaten niedergeworfen. 
Hierauf 1869 zum Präſidenten der Union und 1872 zum 
zweitenmal auf 4 Jahre gewählt, trat er am 5. März 
1877 vom politiſchen Schauplatz ab und zog ſich ins 
Privatleben zurück.] 


Lotales und Provinzielles. 
Danzig, 24. Juli. 

* [Neues Sparkaſſengebäude.] In der am 
Dienstag ſtattgehabten General-Verſammlung des Danziger 
Sparkaſſen⸗Aktien⸗Vereins wurde der Entwurf des Herrn 
Baurats Ende, betreffend den Neubau des Sparkaſſengebäudes 
auf den ehemals Böhmſchen veip. ſtädtiſchen Grundſtücken 
in der Milchkannengaſſe, genehmigt. 

-a- [Schöffengericht vom 24. d.] Die Käſehändler 


ſelbſt veranſtalteten im November v. J. eine Käſeauktion, 
auf welcher der Kaufmann Lachmann hier 8 Zentner er⸗ 
ſtand, welche ihm auf einer Dezimalwage des Hauſchulz 
vorgewogen wurden. Andern Tages wog der Käufer den 
gekauften Käſe nach und ermittelte ein Mindergewicht 
von 85 Pfund. Als am 15. Dezember dieſelben Käſe⸗ 
händler wieder eine Auktion abhielten, ging Lachmann 
wieder hin und bemerkte beim Vorwiegen des eben ver⸗ 
kauften Käſes bald, daß die Wage ſowohl als auch die Ge⸗ 
wichte unrichtig feien, indem das Gehänge der Wagſchale 
loſe und verſchiebbar, die Gewichte aber alte Gewichte 
waren. Bei einer diesbezüglichen Außerung entfernte Hau⸗ 
ſchulz ſowohl den Käſe als auch die Gewichte von der 
Wagſchale, indem er die letzteren in die Taſche ſteckte. 
Beide Käſehändler ſind deshalb angeklagt, und gibt Hau⸗ 
ſchulz an, daß er ſeit 23 Jahren ſowohl die Wagſchale als 
auch die Gewichte bei den Einkäufen und Verkäufen benutzt 
habe, auch daß er bei der polizeilichen Reviſion der Wage⸗ 
utenſilien zu drei Malen diefe den revidierenden Polizei- 
beamten nicht vorgezeigt habe. Der Amtsanwalt hielt den 
verſuchten Betrug für erwieſen und beantragte gegen jeden 
der Angeklagten eine Gefängnisſtrafe von 4 Wochen und 
Geldbuße von 300 M. Das Schöffengericht faßte dieſen 
Fall jedoch milder auf und verurteilte die Angeklagten wegen 
Gebrauchs falſcher Wageutenfilien im Geſchäft den Hauſchulz 
zu 50 M. Geldbuße event. 5 Tagen Gefängnis, den Herbert 
zu 40 M. Geldbuße event. 4 Tagen Gefängnis und Çin- 
ziehung der Wagſchale und Gewichte. 

* [Büffelhäute.] In den letzten Tagen, jo auch 
geſtern, ſind hier per Dampfer via Antwerpen größere 
Quantitäten Büffelhäute aus Amerika eingeführt worden. 
Dieſelben werden nach ruſſiſch Polen verſandt und dort zu 
Leder verarbeitet. 

[Rückkehr der Stockholmfahrer.] Im Laufe 
des heutigen Nachmittags werden die Dampfer „Adele“ 
und „Karl“ hier zurückerwartet. 

[Wichtig für Gaſtwirte.] Ein Gaſtwirt hat nicht 
dem Geſetze Genüge geleiſtet, wenn er die Polizeiſtunde an⸗ 
geſagt, der Tanz infolge deſſen aufgehört hat und er 
ferner ſeinen Gäſten keine Getränke verabreicht. Vielmehr 
hat der Gaſtwirt den Gäſten zur Räumung des Lokals 
höchſtens eine Viertelſtunde Zeit nach Eintritt der Polizei⸗ 
ſtunde zu laſſen und darauf zu dringen, daß ſich die Gäſte 
nach der Polizeiſtunde ſofort entfernen. 

*[Reichsgerichts-Entſcheidung.] Die Bedrohung 
mit einer an fich als Verbrechen oder Vergehen zu erach— 
tenden Handlung les handelte ſich im vorliegenden Falle 
um einen Jagdpächter, welcher zwei Handwerksgeſellen, die 
er irrtümlich für Wilddiebe gehalten, mit Erſchießen bedroht 
hatte) iſt nach einem Urteil des Reichsgerichts, I. Straf⸗ 
ſenats, vom 11. Mai d. I., nicht widerrechtlich und nicht 
ſtrafbar, wenn der Thäter zu der angedrohten Gewalt auf 
grund erlaubter Selbſthilfe, Notwehr oder eines anderen 
gleichwertigen Rechtes befugt war, oder auf grund that- 
ſächlichen oder zivilrechtlichen Irrtums befugt zu ſein glaubte. 

* [Wichtig für Lotterieſpieler.] Die königl. Gene- 
ral⸗Lotterie-Direktion in Berlin macht insbeſondere die 
Provinzial⸗Bevölkerung darauf aufmerkſam, daß die von 
Privatverkäufern von Lotterieloſen verkauften Anteilſcheine 
der preußiſchen Klaſſen-Lotterie niemals Anſprüche an die 
Lotterieverwaltung auf Loſe-Erneuerung und auf Gewinn- 
zahlung begründen. Zur Unterſcheidung zwiſchen den ſich 
als „Lotterie-Einnehmer“ oder „Lotterie-Kontor“ bezeich— 
neten Privatverkäufern von Loſen einerſeits und den könig⸗ 
lichen Lotterie-Einnehmern andrerſeits wird darauf Hinge- 
wieſen, daß die letzteren allein als „Königliche Lotterie⸗ 
Einnahmen“ oder „Königliche Lotterie-Einnehmer“ ſich nam⸗ 
haft machen. i 

*[Reichsgerichts-Entſcheidung.] Die Beſchädigung 
oder das Ingefahrſetzen eines Pferdebahntransports fällt, 


nach einem Urteil des Reichsgerichts, II. Strafſenats, vom 
19. Mai b. J., nicht unter die Strafbeſtimmungen der 
$$ 315, 316 Str.⸗G.⸗B., betreffend die Beſchädigung reſp. 
das Ingefahrſetzen eines Eiſenbahntransports. 

[Erledigte Stellen für Militäranwärter.] 
Danzig, Kreisausſchuß des Landkreiſes Danzig, Chauſſee⸗ 
Aufſeher, 918 M. jährlich. Graudenz, Seminardirektion, 
Seminardiener, 600 M. jährlich, außerdem freie Wohnung 
und Heizung. Marienburg, Magiſtrat (Kämmereikaſſe), 
zweiter Hilfs⸗Gemeinde⸗Vollziehungsbeamter, 484 M. jähr⸗ 
lich, außerdem jährlich ca. 120 M. Mahn- und Zwangs⸗ 
vollſtreckungsgebühren. Allenburg, Provinzial⸗Irren⸗Heil⸗ 
und Pflege⸗Anſtalt, drei Wärter, je 204 M. pro Jahr 
und freie Station dritter Klaſſe. Biſchofs burg, Magiſtrat, 
Exekutor und Kämmereidiener, 540 M. Gehalt und ca. 
50 M. Exekutionsgebühren. Guttſtadt, Magiſtrat und 
Polizeiverwaltung, Exekutor und Polizeidiener, 540 M. 
fixiertes Jahresgehalt, 20 M. jährliche Beihilfe zur Unifor⸗ 
mierung, freie Dienſtwohnung und der Bezug von Exekutions⸗ 
gebühren. Wartenburg, Magiſtrat, Nachtwächter, 216 M. 
jährlich. 

* [Beförderung] Der Oberſt-Leutnant v. Eſebeck, 
Kommandeur des oſtpreuß. Ulanen⸗Regiments Nr. 8, iſt 
zum Oberſt befördert worden. 

[Perſonalien.] Der Gerichtsaſſeſſor Henſchel zu 
Graudenz iſt unter Entlaſſung aus dem Juſtizdienſte zur 
Rechtsanwaltſchaft bei dem Landgericht I zu Berlin zuge- 
laſſen. — Der Rechtskandidat Dr. jur. Joſeph v. Si— 
forśfi aus Gr. Chelm bei Bruß iſt zum Referendar er- 
nannt und dem Amtsgericht zu Zoppot zur Beſchäftigung 
überwieſen. 

pP. Aus der Provinz, 23. Juli. Die Vorgänge 
an den kath. Gymnaſien unſerer Provinz erfordern eine 
größere Aufmerkſamkeit. Dem kundigen Beobachter drängen 
ſich in betreff der Behandlung der gut katholiſchen Lehrer 
an denſelben eigentümliche Wahrnehmungen auf. Nicht als 
ob man ſagen könnte, dieſelben würden offenbar und 
direkt benachteiligt und zurückgeſetzt, ſondern ſo, daß man 
ſie nur ſehr mühſam und ſpät emporſteigen und zu den 
höchſten, den Direktorſtellen, gar nicht gelangen ſieht. Das 
iſt ein Übelſtand, der in den betreffenden Kreiſen eine große 
Mißſtimmung hervorrufen muß. Da haben es doch die 
evaugeliſchen, laukatholiſchen ꝛc. Gymnaſiallehrer unſerer 
Provinz beſſer. Ihnen ſteht die bei weitem größere Mehr- 
zahl der beſten Stellen an den Simultangymmnaſien zur 


Verfügung; ſie werden ohne Mühe zu Direktoren befördert, 


und man findet bei paſſender Gelegenheit für ſie 
auch noch Platz an katholiſchen Gymnaſien! Da augen- 
blicklich wieder einige beſſere Stellen an den Gymnaſien zu 
Neuſtadt und Kulm vakant werden, reſp. ſind, ſo iſt man 
neugierig, mit welchen Perſönlichkeiten dieſelben beſetzt werden. 

Putzig, 23. Juli. Die unweit von hier gelegene 
Beſitzung Tannenhof, im langjährigen Beſitze der Familie 
Kißner, ift in den Beſitz des Herrn Malzahn-Danzig iber- 
gegangen. 

Dirſchau, 21. Juli. Die Urliſte der zu Schöffen 
und Geſchworenen ſich eignenden Perſonen aus dem hieſi⸗ 
gen Stadtbezirke für das Jahr 1886 weiſt 1415 Perfo- 
nen nach. 

* Marienburg, 23. Juli. Der in Reichhorſt (bei 
Grunau) ſich im Dienſt befindende Luiſe Joſt iſt ſeitens 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin in Anerkennung 40 jähriger 
treuer Dienſtleiſtung bei ein und derſelben Familie vor 
einigen Tagen ein goldenes Kreuz und ein mit dem Fakſi⸗ 
mile der Kaiſerin verſehenes Diplom verliehen worden. 

Konitz, 21. Juli. Kraft eines vom Hochmeiſter 
des Deutſchen Ritterordens Winrich von Kniprode den ein⸗ 
geſeſſenen Bauern und Vorwerksbauern zu Poln. Cekzyn 
im Jahre 1379 gegebenen Privilegiums waren dieſe ſowie 
ihre Nachkommen berechtigt, aus den bei Poln. Cekzyn ge⸗ 


Rudolph Hauſchulz und Johann Rudolph Herbert hier- 
—e— -—-— . — —— — — RB 


Zuckerfeld, eingefaßt von palmenähnlichen Geſträuchern, 
wo Schwarze, nur mit kurzen, weißen Pantalons bekleidet, 
arbeiteten. 

„Solch ein Kerl iſt mir vor acht Tagen davongelaufen,“ 
ſagte plötzlich mein Onkel mit ſehr verdrießlichem Geſicht, 
„und 1500 Dollars ſind jetzt hin. Die Kerle haben's zu 
gut bei mir,“ brummte er. „Die Spanier verſtehen's — 
die echten Yanfeeż auch — aber wir Deutſche find gutmütige 
Schafe.“ x a 

„Seit acht Tagen iſt er fort?“ fragte ich. 
ihn nicht geſucht?“ , 

„Natürlich,“ erwiderte mein Onkel; „wir waren ihm 
ſechs Mann zu Pferde und mit zehn Hunden auf der Spur. 
Der Burſche lief aber in die Sümpfe, in die Swamps, 
und wer kann ihm denn da folgen?“ 

„Er muß ja längſt verhungert ſein,“ warf ich ein. 
»„Verhungert?“ Mein Onkel lachte. „Dort verhungert! 
Der Burſche hat meine beſte Flinte mit und wenigſtens 
Munition für fünfzig Schuß — da kann er ein halbes Jahr 
wie ein Baron leben.“ 

„Aber wovon denn, Onkel ?“ fragte ich verwundert. 

„Wovon?“ brummte mein Onkel; „von Rehbraten und 


„Hat man 
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Faſanen, von Schinkenkeulen und Hechtlebern.“ 


„Iſt er denn ein Jäger?“ warf ich zweifelnd ein. 

„Was Jäger,“ meinte mein Onkel, „er braucht ja bloß 
anzulegen und loszudrücken.“ 

„Iſt die Jagd wirklich dort ſo leicht?“ ſagte ich, ſofort 
im höchſten Grade nimrodluftig, „jo möchte ich wahrhaftig 
dort einmal jagen. Ich bin ja deshalb hauptſächlich herge⸗ 
kommen.“ i 

„Nun, Du biſt aufrichtig“, fiel mein Onkel ein und auch 
meine Tante lachte herzlich. „Aber laß das lieber ſein“, 
fügte er hinzu. i 
„Du bringſt doch nichts nach Haufe“, meinte meine Tante. 


s 


„Aber nach Hauſe bringen thuſt Du nichts“, ließ mein 
Onkel ſich vernehmen. 

„Dafür ſind ja doch die Hunde da, die das Wild holen 
oder wenigſtens markieren“, wehrte ich mich. 

„Wir haben vortreffliche, gut geſchulte Jagdhunde“, be- 
ſtätigte darauf mein Onkel; „jedoch in den Sümpfen iſt der 
Hund keinen Augenblick ſicher vor den Alligatoren — das 
weiß das Tier, und deshalb hält es ſich dicht bei ſeinem 
Herrn, den Schwanz zwiſchen den Beinen geklemmt, und 
läßt den ſchönſten Hirſch ſein.“ 

„Ihr jagt ja doch auch, und auf Eurem Tiſch prangen 
Hirſch⸗ und Reh- und Faſanenbraten, und Wildeberſchinken, 
wie zaubert Ihr das denn heim?“ warf ich etwas gereizt ein. 

„Lieber Innge“, antwortete mein Onkel, „wir ſind eben 
15 Jahre hier, kennen die Swamps und unſere Jäger ſind 
Eingeborene.“ 

„Nun, ſoviel wie dieſe traue ich mir auch noch zu“, 
meinte ich, „wenigſtens als Jäger“, und ich beſchloß, heim⸗ 
lich einmal auf die Jagd zu gehen und meine Verwandten 
mit einem herrlichen Damhirſch oder feiſten Eber zu über⸗ 
raſchen. 

Meine Tante ſchien dergleichen Gedanken bei mir zu 
ahnen, denn ſie ſagte warnend: 

„Otto, gehe nur nicht heimlich auf die Jagd, es könnte 
Dir ein Unglück paſſieren. Wenn Du in die Swamps einen 
Streifzug machen willſt, ſo reite früh ſchon beim Sonnen⸗ 
aufgang fort und nimm Dir ein paar zuverläſſige Leute mit.“ 

Natürlich, daß es nachher heißt, dieſe hätten das Wild 
erlegt, dachte ich bei mir. „Ich werde Deinen Rat befolgen, 
Tante“, antwortete ich daher, ſcheinbar vollſtändig überzeugt 
und einverſtanden, war jedoch im ſtillen mehr als je ent⸗ 
ſchloſſen, meine angezweifelte Ehre als Jäger dieſen Leut⸗ 
chen gegenüber zu rechtfertigen. 

* 
* 


So gänzlich blindlings wollte ich jedoch nicht in das 
Abenteuer tappen, ich bereitete mich durch eine ganze Woche 
darauf vor, das heißt, ich wählte mir ein Pferd aus den 
Ställen meines Onkels, ein kleines, ſtarkes, feuriges Tier, 
wie ſie hier landesüblich ſind, und dreſſierte mir einen ſtar⸗ 
fen klugen Hund, eine Dogge mit breiter Bruſt, ſcharfen 
Augen und gewaltigen Zähnen. Dann rekoguoszierte ich 
einen nicht weit entfernten, allerdings ſehr kleinen Swamp, 
und was ich da ſah, das ließ mich alle Gefahr vergeſſen. 
Auf den palmenähnlichen Bäumen, die mit Eukalyptus und 
koloſſalem tropiſchem Strauchwerk — bei uns würde man 
das alles Bäume nennen — den Sumpf zu einer Art Wald 
machten, lebte und webte es von Vögeln wunderbarer Art: 
faſanenartigen, rebhühnerähnlichen Enten und andern Waſſer⸗ 
vögeln, und in den Dickichten, zwiſchen den fußbreiten, rot⸗ 
grünen Blättern raſchelte es von Wild- und Stachelſchweinen. 
Wie mußte es erſt in dem großen Sumpfwald ſein, der 
noch ganz unberührte Wildnis war und hundert Stunden 
große Flächen bedeckte! 

Mein Eifer war auf das Höchſte geſtiegen; unter dem 
Vorwand, einen mir bekannt gewordenen Farmer einige 
Stunden aufwärts am Fluß zu beſuchen, rüſtete ich mich zu 
meiner heimlichen Jagd, nahm meine doppelläufige gezogene 
Büchſe, tüchtig Munition, beſtieg mein Roß, pfiff dem Hunde 
und trabte nach kurzem, harmloſem Abſchied von meiner 
Tante durch die Zucker- und Baumwollenfelder davon. 

Nach einigen Stunden war ich aus dem prairieartigen 
Wieſenlande heraus und vor mir lag eine ſogenannte Bayous, 
eine der vielen mächtig großen Einbuchtungen des Miſſiſſippi, 
deren jenſeitige Hälfte den eigentümlich blauroten Schimmer 
des Waldes zeigte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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legenen Forſten nicht allein Raff und Leſeholz, ſondern 
auch Lagerholz, d. |. ſolche Stämme, welche abgeſtorben und 
umgefallen finb, für ihren Bedarf zu holen. Von dieſem 
Privileg, das übrigens im Jahre 1766 von Auguſt III. 
König von Polen beſtätigt wurde, machten dieſelben auch, 
von keiner Seite behelligt, jahrhundertelang ausgiebigen 


Gebrauch. Erſt in neuerer Zeit, nachdem ſeitens der kgl. 


Forſtverwaltung eine rationellere Bewirtſchaftung der Forſten 
vorgenommen worden und ſog. Lagerholz überhaupt zu 


exiſtieren aufgehört hatte, kamen die Cekzyner mit dem. 


Forſtfiskus in Konflikt. Jene, fih auf ihr ſolange unein⸗ 
geſchränkt geübtes altes Recht ſich ſtützend, fuhren, vom 
Gemeindevorſteher mit ordnungsmäßiger Anweiſung ver⸗ 
ſehen, mit Pferd und Wagen in die kgl. Forſt und nahmen 
in Ermangelung von fog. Lagerholz jeden im Abſterben De- 
griffenen Baum, denſelben als ihr rechtmäßiges Eigentum 
betrachtend. Anzeigen ſeitens der kgl. Forſtbeamten, ver⸗ 
bunden mit manchmal ſehr empfindlichen Strafen — dem 
zehnfachen Wertbetrag des aus dem Walde abgeführten 
Holzes ſowie der Werterſtattung desſelben — folgten, und 
beſchäftigten dieſe Holzdefraudationen im Laufe der letzten 
Jahre unausgeſetzt ſowohl das Schöffengericht als auch die 
kgl. Strafkammer. Nach vielen Beſchwerden der Gemeinde⸗ 
mitglieder von Poln. Cekzyn leitete die fgl. Regierung das 
Ablöſungsverfahren ein, da dasſelbe jedoch bis jetzt noch 
nicht zum Abſchluß gelangt iſt, ſtehen die Strafprozeſſe 
wegen Holzdiebſtahls und Defraudation nach wie vor in 
voller Blüte. Auch heute wieder hatten fich in der Pe- 
rufsinſtanz neun Eingeſeſſene von Poln. Cekzyn, welche vom 
Schöffengericht zu Tuchel wegen Übertretung des Forſt-Polizei⸗ 
geſetzes in Geldſtrafen von 20—200 M. genommen wor- 
den waren und dagegen Berufung eingelegt hatten, vor der 
kgl. Strafkammer zu verantworten. Nach längerer Be⸗ 
ratung verwarf der Gerichtshof die Berufung, weil als 
erwieſen angeſehen wurde, daß die Angeklagten zum Ab- 
holzen von ſtehenden, wenn auch abgeſtorbenen Bäumen 
nicht berechtigt waren und ihnen auch das Rechtswidrige 
ihrer That bewußt geweſen ſein mußte. (N. K. Z.) 

* Graudenz. Die VII. Diſtriktsſchau des 
Zentralvereins weſtpreußiſcher Landwirte findet 
bekanntlich am Sonnabend, den 5. September, hierſelbſt 
ſtatt. Der Anmeldetermin für dieſe Ausſtellung läuft am 
1. Auguſt ab. Leider ſieht es ſo aus, als wenn die lange 
Reihe der Mißjahre, welche die weſtpreußiſche Landwirt⸗ 
ſchaft betroffen hat, auch auf die Beſchickung dieſer Diſtrikts⸗ 
ſchau einen gewiſſen Einfluß ausüben will. Aus der ge- 
ringen Anzahl der bisher angemeldeten Tiere, muß man, 
der „D. 3.“ zufolge, dies wenigſtens entnehmen und es 
iſt nicht unmöglich, daß, falls nicht eine beſtimmte Minimal⸗ 
zahl von Tieren bis zum 1. Auguſt angemeldet iſt, die 
Ausſtellung für ein günſtigeres Jahr aufgeſchoben wird. 
Die bis jetzt eingegangenen Anmeldungen ſind faſt aus⸗ 
ſchließlich ſolche von Kleingrundbeſitzern. Es ſcheint, als 
wenn der Großgrundbeſitz in dieſem Jahre ſeine Neigung 
einer Diſtriktsſchau nicht zuwendet. Deſto größer ſtellen 
fich die Chancen für den Klein grundbeſitzer. Mögen 
dieſe Zeilen zur rechtzeitigen Anmeldung ſeitens desſelben 
anregen. Die für Rindviehzuchtmaterial ausgeworfenen 
Preiſe (4100 Mark) werden in größeren Points (Preiſen 
von 400, 300, 200 und 100 M.) verteilt. An Prämien 
für Pferdezuchtmaterial ſind 2000 M. ausgeworfen. Ein 
erſter, wenn auch vorläufig nur kleinerer Verſuch wird 


gemacht, indem für Schafzuchtmaterial außer einer ent- | 


ſprechenden Anzahl von Ehrenpreiſen 300 M. an Geld⸗ 
preiſen ausgeworfen ſind. Vielleicht, daß die Prämiierung 
von hervorragenden Zuchtſchafen mit Geldpreiſen mit dazu 
beiträgt, die durch die Rindviehhaltung mehr und mehr 
verdrängte Schafnutzung auf den leichteren Böden wieder 
zu ihrem alten Rechte zu verhelfen. Die Ausſtellung von 
landwirtſchaftlichen Maſchinen und Geräten ſcheint, nach 
den bis jetzt bereits vorliegenden Anmeldungen großer 
auswärtiger Firmen, eine bedeutende zu werden. 

* Thorn, 22. Juli. Der durch Urteil des hieſigen 
Schwurgerichts vom 14. Februar d. I. wegen Mordes 
zum Tode verurteilte Ackerbürger und Fleiſchermeiſter 
Johann Gohritz aus Abbau Brieſen iſt vom Kaiſer zu 
lebenslänglicher Zuchthausſtrafe begnadigt. 

* Lautenburg, 21. Juli. Am Sonnabend wurden 
durch den Gensdarm Krauſe hierſelbſt 15 polniſche 
Überläufer aus Jamielnik nach der Grenze transportiert 
und in Alt⸗Zielun den Ruſſen überliefert. 


Vermiſchtes. 

* Kalkutta, 19. Juli. Am 14. d. morgens wurde 
im öſtlichen und Zentral⸗Bengalen eine Erſchütterung 
wahrgenommen, die die heftigſte geweſen iſt, welche die Ein⸗ 
wohner ſeit 40 Jahren erlebt haben. Die Erdſtöße dauerten 
nahezu eine Minute. In Kalkutta ſchwankten und krachten 
die Häuſer, und die Kalkbekleidung fiel in großen Maſſen 
herab. Die Beſtürzung war allgemein, und die Leute ſtürz⸗ 
ten aus ihren Häuſern. Eine in einer Kirche verſammelte 
Gemeinde zerſtob, und dasſelbe that eine große Verſamm⸗ 
lung von Mohammedanern, die in einer Moſchee ein Feſt 
feierten. Im Fluſſe ſtieg eine große Woge empor, welche 
einige Beſorgnis für die dort liegenden Schiffe hervorrief. 
Glücklicherweiſe ereignete ſich kein Unfall, und außer dem 
Berſten der Mauern einiger alter Häuſer wurde kein Scha⸗ 
den angerichtet; aber wenn die Erdſtöße nur einige Se⸗ 
kunden länger angedauert hätten, würden ſie wahrſcheinlich 
die Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelt haben. 
Einige Stationen im Lande aufwärts waren weniger glück⸗ 
lich. In Serajgunge ſtürzte der Schornſtein einer Jute⸗ 
ſpinnerei ein. Die Fabrik war geſchloſſen, weil das Eed⸗ 
Feſt gefeiert wurde, ſo daß dort kein Lebensverluſt zu be⸗ 
klagen iſt. In vielen anderen Orten wurden Leute von 
einſtürzenden Häuſern erſchlagen. 25 Todesfälle werden 
aus Aheripore gemeldet, 5 aus Bogara, 11 aus Azimgunge 
und mehrere aus Dakka. Am folgenden Morgen wurde in 
Kaſchmir eine weitere Erderſchütterung verſpürt, die einigen 
Schaden anrichtete. 


Danziger Standesamt. 
Wom 23. Jul:. 
Geburten: Arb. Karl Stahl, S. — Arb. Andr. Langanki, 
. — Briefträger Wilh. Zuchholdt, T. — Kfm. Aug. Wolff, 
— Schuhma tetgej. Franz Pier, T. — Kfm. Ad. Schultz, 
— Arb. Georg Seifert, S. — Tiſchlergeſ. Joh. Schulz, S. 
— g a“ Wrecz, S. — Arb. Jul. Kraft, S. — Unehelich: 


3 S., i 

Aufgebote: Arb. Ludwig Guje in Kolonie Marſchau 
und Wwe. Marie Roſalie Roſe, geb. Kuſter daj. — Apotheker 
Ernſt Andr. Joh. Podlech in Nörenberg u. Eva Maria Eliſab. 
Johne in Langfuhr. — Stuckateur Guſt. Ad. Reinſch u. Beata 
Maria Finder. — Wiegemeiſter Arthur Alb Ludwig Hermann 
Meyer in Dirſchau u. Julianne Luiſe Franziska Umrath hier. 

Heiraten: Eiſenbahn⸗Büreau⸗Aſſiſtent Louis Alb. Huck 
und Karoline Wilhelmine ee Elblum. — Arb. Emil 
George Mentzel und Marie Roſalie Mordan, geb. Schewitzki. 

Todesfälle: Tiſchlergeſ. Jul. Wilh. Geisler, 56 J. — 
Frau Laura v. Wittke, geb. v. Schmeling, 74 J. — S. d. Arb. 


NE 


Guft. Labuhn, 3 Tg. — S. d. Böttchergeſ. Karl Alb. Wilh. 
Knäbel, totgeb. — Wwe. Luiſe Kaeßler, geb. Stuplinski, 64 J. 
— Wwe. Karoline Engelhard, geb. Moewes, 75 J. — Witwe 
Marie Fanta, geb. Grünenberg, 60 X. — Unehel.: 1 S. 

i Brlefkaſten. 
„ Flötenſtein: Der Artikel ift zu ſehr gefärbt, hat auch 
für unſere Leſer wenig oder gar kein Intereſſe. 


ii h Marktbericht 
[Wilezewski & cal Danzig, 23. Juli. 


Weizen loko 


ei geringem Angebot war heute wieder in 


matter und luſtloſer Stimmung, und nur 130 Tonnen wurden 


verkauft. Es ift bezahlt für inländiſchen So mer: 130/1 Pfd. 
164, für polniſchen zum Tranſit bunt beſetzt alt 121 Pfd. 135, 
hell 119 Pfd. 136, für ruſſiſchen zum Tranſit rot Winter⸗ 122 
Pfd. 128, hellbunt beſetzt 121 Pfd. 138 RY per Tonne. Regi- 
lierungsp rens 144 N. Gekündigt 100 Tonnen. 

Roggen loko feſter bei ſchwachem Angebot; verkauft wurden 
50 Ton und ift per 120 Pfd. gezahlt für inländ. 133, ſchweres 
Gewicht 32, für polniſchen zum Trauſit 106 M per Tonne. 
Regulierungspreis 123, unterpolniſcher 108, Tranſit 107. 

Hafer lofo inläud. brachte 130 RE per Tonne. 

Erbſen lofo polniſche zum Tranſit Mittel- mit 110 Rf 
per Ton. gekauft. 
„Winterrübſen [ofo neuerdings 2 N p. To. billiger und 
inländ. nach Qualität zu 203, 205, 206, 208, extra zu 210 RY 
per Ton. verkauft. 

Winterraps lofo inländ. zu 216 N p. To gekauft. 

Spiritus lofo 42,50 R Geld. 


Berlin, den 23. Juli. 
Preiſe, loko per 1000 Kilogr. 

Weizen 160—180 Rf, Roggen 138 — 150 r, Gert 115— 
170 h, Hafer 128—163 m, Erbſen, Kochware 146—200 7 
Futterware 133 —142 %, Spiritus pu 100% Liter 42,4 bis 
42,3—42,4 Ri bez. 


Berliner Kursbericht vom 23. Juli. 


4 % Deutſche Reichs⸗Anleihe 104,50 
41/2 0% Preußiſche konſolidierte Anleihe 104,10 
40/0 Preußiſche konſolidierte Anleihe 104 
3½ 0 Preußiſche Staatsſchuldſchein 9990 
3½ 0/0 Preußiſche Prämien⸗Anleihe 144 
40/0 Preußiſche Rentenbriefe | 102 
4% alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Pfandbriefe 102,20 
4% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe 102 
31/2 0% Weſtpreußiſche Pfandbriefe 96,90 
4%, Oſtpreußiſche Pfandbriefe 102,20 
31/2 0% Oſtpreußiſche Pfaudbriefe 996,80 
40% Ba landw. Pfandbriefe | 101,80 
50% Danziger Hypth.⸗Pfandbriefe pari ansi 104 
HOW w Wa z | 108,25 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfandbriefe 100,30 
5% Preußiſche Hypoth.⸗ Pfandbriefe 110 r. | 109,75 
Danziger Privatbank⸗Aktien | 124,50 
5% Rumäniſche amortiſierte Rente | 98,50 
49, Ungariſche Goldrente 80,90 
Kirchliche Anzeigen. 
"RA Sonntag, den 26. Juli. 
St. Brigitta. Hochamt mit Predigt 9¾ Uhr. Nachm. 


3 Uhr Veſperandacht. 5 

Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit polniſcher Predigt 
Ua Uhr. 

St. Joſeph. St. Annafeſt. Frühmeſſe 8 Uhr. Hoch⸗ 
amt mit Predigt 9½ Uhr. Nachmittag 3 Uhr Bejperanbacht. 

Königl. Kapelle. Frühmeſſe 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nachm. 2½ Uhr Veſperandacht. 

St. Nikolai. Frühmeſſe 7 Uhr. 
9½ Uhr Herr Vikar Bleske. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Kapelle des St. Marien ⸗Krankenhauſes. 
Meſſen 642 u. 8 Uhr. Nahm. 4 Uhr Veſperand. m. Predigt. 

St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. A 

St. Hedwig in Neufahrwaſſer. Hochamt mit Predigt 
9½ Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Kirche zur hl. Dreifaltigkeit in Oliva. Hl. Meſſen 7, 71/2 
und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 3 Uhr 
Veſperandacht. 


e + 
M Geftern 612 Uhr abends ſtarb nach S | à 
längerem Leiden, wohl verjehen mit den f 
heiligen Sterbeſakramenten, unſere liebe 
Schweſter und Tante 


s Dorothea Landmesser | 
im Alter von 73 Jahren. „ 
Um ein andächtiges Gebet für ihre f 
Seele bitten z 
Danzig, den 24. Juli 1885. 
die Hinterbliebenen. 
Die Exporte findet Sonntag 6 Uhr pł 
5 er ſtatt, das Begräbnis Montag 8 
r. i 


m 
A. A. Kuczkowski, 
Danzig, Hundegaſſe 13, 
empfiehlt ſein Lager Genfer Taschen- 
hren in Gold und Silber, Regula- 
toren, Wanda und Wecker -Uhren, 
Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr⸗ 


jähriger Garantie. 
Werkfi 
NT Zu 


+. p 
att für Reparaturen. 
for: RS auswärts werden f 


sie D u 

= i £ F 

e e für = iu Anfhohlen 
« Wandel, 


Kontor; Frauengaſſe Nr. 15, 
żę Lager: Hopfengaſſe Nr. 51/52. 


— — — — ddt p —ͤ— 
> 
Für Stotterer! 
Wir wohnen: Altſtädtſ. Graben 103,1. 
S. m Kreutzer, Danzig. 


75, BADĄ 2 PE ZE 
2 85 rb. GE 
X + BR 


Paw 
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Wein⸗ Handlung en 


+ + 


Schirm⸗Fabrik, Langgaſſe 35. 


Josef Fuchs, 


Danzig, Brodbänkengaffe 40, 


empfiehlt ſein wohlaſſortiertes Lager reingehaltener 


unter Zuſicherung reellſter Bedienung. 


von Fr. Landmesser 


BBE CY E IN I: mum 
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Gebet⸗ und Geſangbuch > 


Adalbert Karau, 


R 
EIERN, 


gros, 


empfiehlt von den einfachſten bis zu den eleganteften Einbänden zu billigften Preijen FR 


= Um zu räumen 
empfehle: 
früh. Notier. jetzige Notier. 
Holl. Tabak 1,50 M. 90 Pf. p. Pfd. 
FRollen⸗Portoriko 1,50 „ 90, „ 
Rollen⸗Varinas 2,50 „ 1,50 M. , 
Carl Hoppenrath, 


1 Damm Nr. 14. 


— 
Harzölfarben 
(hauptſächlich zum Außenanſtrich) wie Binjel 
offeriert äußerſt billig die Farben-Handlung von 
Johs- Grentzenberg, 
102, Hundegaſſe 102. 


5 n 


Feinſte engl. er 


Matjes Heringe 


in 132 Fäßchen à M. 2,50 und einzeln, empfiehlt 
Oskar Unrau, 
Kohlenmarkt G, vis-A-visd. Stadttheater. 


Ein Sohn ordentlicher Eltern, welcher Luſt 
hat, das Sattler- und Tapezierer⸗ 


HLM E II El 


in die Lehre treten. 


B Bączkowski, 


Journale 
im jeder Stärke, fest in Lein- 
wand und Leder zehumden, em- 
pfehie den Herren Kirchen- 
Kassen -Rendanten. 


H. F. Boenig. 


Verantwortlicher Redakteur: A. Kirſch in Danzig. 


Heil. 


Hochamt mit Predigt 


Handwerk zu erlernen, kann ſofort bei mir 


Sattlermeiſter in Karthaus. 


Einnahme- und Ausgabe- 


| 


Ele” 


Glauben und Leben. 

„Der Gerechte lebt aus dem Glauben!“ ſagt der 
heilige Paulus, und der heilige 
gleich, daß er ſelbſt alles dem b 
Chriſtum verdanke, und er ſchildert, daß die Gerechten 
y pasie durch den Glauben bewirkt und erreicht 

aben. 

Wenn der Gerechte im Glauben leben ſoll, ſo 
muß der Glaube des Gerechten lebendig, d. h. werk⸗ 


thätig fein; worin kann nun die Werkthätigkeit des 


Glaubens zunächſt beſtehen? Gewiß zunächſt in dem 
Bekenntniſſe; in wem der Glaube wahrhaft lebendig 
iſt, der wird denſelben immer und überall offen be⸗ 
kennen. i 

Leider thun dies in unſeren Tagen nicht alle katho⸗ 
liſchen Chriſten. Aus feiger Furcht vor dem Spotte 
der Weltleute, in der blöden Beſorgnis, zu den Un⸗ 


gebildeten gerechnet zu werden, ſcheuen ſich leider 


viele, ſich bei jeder Gelegenheit als gläubige Katho⸗ 
liken zu bekennen, obwohl ſie es dem Namen nach 
ſind. Sehr beſchämt werden dieſe Chriſten von den 
ſo verachteten Juden, die ſich niemals und nirgends 
ſcheuen, ſich als Moſaiſten zu bekennen. Sehr oft 
ieht man, wie ein Jude mitten in einer Geſellſchaft 
eines Eiſenbahnwaggons feinen Gebetriemen heraus— 
zieht und ſeine Gebete ſpricht, wenn nach ſeinem 
Glauben die Stunde des Sabbathgerichtes gekom— 


men iſt. 

Dagegen ſcheuen ſich viele Katholiken, beim Gebet⸗ 
läuten auf der Straße oder in Geſellſchaft das Haupt 
zu entblößen, das Kreuz zu machen und eine Ave 
Maria zu beten; ja, ſogar auf dem Lande ſieht man 
leider ſehr oft, daß junge und alte Leute ſich durch 
die Gebetsglocke nicht im Karten- oder Kegelſpiele 
ſtören laſſen, oft ſogar einen luſtigen Geſang, einen 
Tanz nicht unterbrechen und diejenigen, welche da⸗ 
gegen find, als Betbrüder oder Duckmäuſer verſpotten. 
Es find das betrübende Zeichen, daß in dieſen Leuten 


der katholiſche Glaube nicht lebendig iſt, daß ſie nicht 
hat, nämlich: „Weil du geſehen haſt, Thomas, ſo 


als Gerechte im Glauben leben. 

Unſere Zeit ift von einem an fih ſehr lobens⸗ 
werten und auch von Gott vielfach wunderbar ge— 
ſegneten Wiſſensdrange erfüllt, und in dieſem wagen 
es viele Wiſſensſtolze, den Glauben gering zu ſchätzen, 
was ſich z. B. auch in den Schlagworten „Wiſſen 


Apoſtel bekennt zu⸗ 
Glauben an Jeſum 


i 


ift Macht“ und „Glauben heißt nicht Wiſſen“ fund- 
gibt. Aber es ſind dagegen auch weitere Sätze ver⸗ 
breitet: „Mit dem Glauben kann man Berge ver⸗ 
fegen* und „Der Glaube macht felig.” Der heilige 
Apoſtel Paulus beſtätigt dieſe Sätze durch die Schil⸗ 
derung des Wunderbaren, was die Gerechten durch 
den Glauben bewirkt haben, und durch das Bekennt— 
nis, daß er durch den Glauben an den Heiland in 
allen Bedrängniſſen und Leiden des Lebens Mut, 
Kraft und inneren Frieden erlangt hat. 

Aber die Wiſſensſtolzen wollen ihren Unglauben 
entſchuldigen, indem fie fagen: Wir möchten recht 
gerne gläubig ſein, aber es iſt uns unmöglich, alles 


zu glauben, was zu glauben vorgeſchrieben iſt. Ja⸗ 


wohl, es iſt dem Menſchen unmöglich, wenn er nicht 
zuerſt glaubt, daß der Glaube eine Gnade Gottes 
iſt, die man von Gott erbitten, und durch Demi- 
tigung vor Gott und Ablaſſung von der Hoffart des 
eigenen Geiſtes verdienen muß. 

Jawohl, die Ungläubigkeit tft vorzüglich eine Folge 
des Mangels an Demut, der Hoffart des Geiſtes. 

Es widerſtrebt dem geiſtigen Hochmute zu glauben, 
wie in der heiligen Schrift einfach, ohne rhetoriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Schmuck allgemein verſtändlich 
gelehrt wird, ſich von einem ſchlichten Prieſter auf 
der Kanzel oder im Beichtſtuhle belehren zu laſſen. 
Die Wiſſensſtolzen glauben lieber die konfuſeſten 
Philoſopheme, die albernſten Tageslügen als das ge— 
offenbarte Wort Gottes. 

Eine Stelle der heiligen Schrift aber glauben ſie 
doch, aber nur in dem eitlen Wahne, damit ihre 
allgemeine Ungläubigkeit rechtfertigen zu können. 
Sie citieren nämlich das Beiſpiel des Apoſtel Thomas 
und ſagen: Thomas iſt auch ungläubig geweſen und 
doch ein heiliger Apoſtel; aber ſie citieren dieſes Bei⸗ 
ſpiel nicht vollſtändig, ſie ignorieren, daß Thomas 
gläubig geworden iſt, nachdem er den auferſtandenen 
Heiland geſehen und ſeine Finger in deſſen Wunden⸗ 
male gelegt hatte; ſie vergeſſen, was Chriſtus geſagt 


glaubſt du, aber ſelig ſind die, welche nicht geſehen 
haben und doch glauben.“ 

Thomas empfing die Gnade des Glaubens und 
durch dieſe Gnade gelang es ihm, ein heiliger Send⸗ 
bote des Evangeliums zu werden und viele zum 
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Glauben zu bekehren, die nicht geſehen hatten, aber 
dem Apoſtel glaubten, daß er den auferſtandenen 
Heiland geſehen und ſodann deſſen Wundmale berührt 
habe. 

Und der Herr iſt barmherzig und gewährt den 
Ungläubigen, daß ſie in ähnlicher Weiſe wie Thomas 
die Gnade des Glaubens erlangen; er würdigt ſie 
allerdings nicht ſeiner perſönlichen Erſcheinung, daß 
ſie ihn berühren könnten, aber er ſuchte ſie heim mit 
Widerwärtigkeiten und Leiden, und daran erkennen 
ſie ihn und beweiſen ihm Glauben. 

Darum ſind dieſe Heimſuchungen eine große Gnade 
Gottes; wie jhon ein Volkswort ſagt, lernen wir 
durch fie Jeſum Chriftum kennen, lernen recht chrifte 
lich demütig, gläubig katholiſch ſein, und finden die 
erſehnte Gelegenheit, durch Geduld, demütige Er— 
gebung und Aufopferung an den Leiden des Heilan— 
des teilzunehmen und dadurch, ſowie der Apoſtel 
Paulus, die beſeligende Hoffnung zu gewinnen, einſt 
auch der Herrlichkeit des Sohnes Gottes teilhaft zu 
werden. 

Wenn wir ſo als Gerechte im Glauben leben, die 
richtige Vorbereitung auf die Seligkeit des jenſeitigen 
Lebens machen, ſo werden wir die ewigen Freuden 
verdienen, welche Gott jenen bereitet hat, die an ihn 
glauben und ihn lieben. Leben wir alſo durch die 
Gnade Gottes im Glauben an ſeinen eingeborenen 
Sohn, haben wir einen lebendigen Glauben, d. h. 
bethätigen wir ihn ſtets durch unſer ganzes Leben, 
denn der hl. Apoſtel Jakobus ſagt: „Der Glaube ohne 
Werke iſt tot.“ 


Eine arme Familie. 

Eine Minenſtadt, weit oben zwiſchen den ſchneebe— 
deckten, zerklüfteten Spitzen der Sierra Nevada-Ge⸗ 
birge — unregelmäßig angelegt, zog ſich an einem 
Creek hin, der mehrere Meilen unterhalb in den Con— 
ſumnes⸗Fluß mündete. Beides, die Wohn- ſowie auch 
Geſchäftshäuſer, oder richtiger Kabinen — waren von 
unbehauenen Fichtenbäumen gebaut und die Offnungen 
zwiſchen den Schichten mit Holz verkeilt und mit Lehm— 
erde zugeſtrichen. Dieſer Flecken enthielt wenigſtens 
ein Dutzend Salons mit Spielhäuſern verbunden; in 
dieſen Höhlen nahm vieles hartverdiente Geld des 
Miners Abſchied von ſeinem Beſitzer, entweder um 
zeitweilig in die Geldlade der Wirte, oder aber 
ſchließlich in die tiefe Taſche des profeſſionellen Spielers 
zu wandern. 

In einer kleinen Hütte in dem oberen Ende der 
Stadt ſaß eine Frau in Trauerkleidung und auf ihren 
Knieen ruhte ein kleines Mädchen mit hellen Augen 
und ſonnigem Antlitz, ungefähr fünf Jahre alt, wäh⸗ 
rend ein kleiner Junge auf einer Bärendecke vor dem 
offenen Kamin lag. Es war gerade Abend vor dem 
Nikolausfeſte und die junge Frau ſaß in Gedanken ver⸗ 
tieft, den Blick aufs Feuer geheftet. 

Mary Stewart war die Witwe von Aleck Stewart 
und hatte vor zwei Jahren ſorgenfrei und glücklich in 
einem Camp am Amerikan⸗Fluß gelebt. Aled war ein 
beherzter Miner geweſen, leider ſein Lebenslicht zu früh 
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gelöſcht und ſeine Familie ohne Ernährer zurückgelaſſen 
und zwar in bedrängten Umſtänden. Sein täglicher 
Lohn war ihre einzige Stütze geweſen, und jetzt, da er 
fort war, was konnte ſie thun? 

Frau Stewart war mit ihrer kleinen Familie von 
dem Unglücksplatz nach dieſem Camp — wie alle 
kleinen Minerplätze im Weſten genannt werden — 
gezogen, und erntete einen mühſeligen Verdienſt durch 
Waſchen für die Miner. Es war ein hartes Los, 
aber die kleine brave Frau arbeitete fort, ermuntert 
durch den Gedanken, daß ihre tägliche Arbeit zwiſchen 
ihren lieben Kleinen und dem hageren Wolf des Hun⸗ 
gers ſtand. Ihre Kleidung war geflickt und faden= 
ſcheinig, ihre Nahrung einfach und oft dürftig, obgleich 
fie nie zu abſolutem Hunger verurteilt waren. 

Jack Dawſon, ein kräftiger, ehrbarer Miner, paſ⸗ 
ſierte an dieſem Nikolausabend die kleine Hütte und 
obgleich ſeine männliche Denkungsweiſe es verabſcheute, 
den Lauſcher zu machen, ſo konnte er doch der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehen, für einen Augenblick nahe 
ans Fenſter zu ſchleichen, um das feine Stimmchen 
näher zu hören. Die erſten Worte, die er auffing, 
waren: 

„Ehe Papa ſtarb, hatten wir immer Nikolausbe— 
ſcheerung, hatten wir nicht Not, Mama.“ 

„Ja, Emma, mein Liebling, aber Papa verdiente 
Geld genug, um ſich erlauben zu können, ſeine kleinen 
Lieblinge wenigſtens einmal im Jahre glücklich zu 
machen. Du mußt bedenken, Emma, daß wir ſehr 
arm ſind, und obgleich Mama recht, recht hart arbeitet, 
ſo kann ſie doch kaum genug erwerben, um uns in 
Nahrung und Kleidung zu erhalten.“ 

Der kleine heitere Benny erhob jetzt ſein gekräuſeltes 
Köpfchen von dem weichen Neft in der warmen Bda 
rendecke und ſagte munter: „Ja, warte nur, bis ich 
ein Mann bin, Mama, und Du ſollſt nicht mehr are 
beiten. Ich werde bald ein großer, ſtarker Miner 
fein, wie Papa war, und auch immer ſoviel Geld 
bringen, aber ich werde nicht den verhaßten Spreng— 
ungen zu nahe kommen und getötet werden, wie 
Papa.“ 

Jack Dawſon konnte jetzt nicht gehen, obgleich er 
beſchämt über ſich ſelbſt war, daß er horchte. 

„Gott ſegne meinen kleinen Mann, daß er ſich eine 
ſo brave Zukunft ausgeſonnen. Ich hoffe und bete, 
daß Du zum ſtarken und guten Mann heranwächſt 
und daß Du dann der Mama Segen und Troſt 
bringſt, wenn ſie alt wird.“ 

„Wir hingen unſere Strümpfe letzten Nikolaustag 
auf, nicht wahr Mama?“ fragte das kleine Mädchen. 

„Ja Emma, aber wir waren damals arm.“ 

„Sind wir jetzt viel ärmer, Mama?“ 

„O ja, viel ärmer.“ 

Jack Dawſon entdeckte, daß die Stimme der Witwe 
zitterte, als ſie die letzten Worte ſprach und es traten 
ihm Thränen in die Augen. 

„Wo ſind unſere reinen Strümpfe, Mama? Ich 
werde trotzdem einen aufhängen, es kann ſein, er wird 
wie ſonſt kommen, weil wir uns bemühen, gute Kinder 
zu ſein,“ ſagte Emma. 


„Es wird unnütz fein, mein Liebling. Ich bin 
ſicher, er wird nicht kommen,“ und Thränen traten 
in der Mutter Augen, als ſie an ihre leere Börſe 
dachte. 

1806 gebe nichts d'rum — ich verſuche es wenig⸗ 
ſtens. Bitte gib mir einen von meinen Strümpfen, 
Mama,“ bat das kleine Mädchen. 


„Deine reinen Strümpfe ſind draußen auf der 
Leine und ich kann nicht in dieſer bitter⸗kalten Nacht | 
i] den kleinen Strumpf beſorglich auf, betrachtete ihn 
teilnehmend und als er ihn wieder niederlegte, war 
ein anderer Zwanziger darin, um dem erſten Geſell— 
ſchaft zu leiſten. 


hinausgehen, um ſie zu ſuchen. Du kannſt Deine 
alten aufhängen; aber ach, Liebling, ich fürchte, Du 
wirſt am Morgen zu ſchrecklich enttäuſcht ſein. Bitte, 
laß es bis zum nächſten Nikolaustag, wir mögen dann 
vielleicht reicher ſein.“ 
Nein, Mama, ich werde es immerhin verſuchen.“ 
Jack Dawſons Herz pochte, als ob es zerſpringen 


wollte. Er hörte den Tritt der kleinen Füße auf dem 


Fußboden der Hütte, als Emma nach ihren und 
Bennys Strümpfen ſuchte und nachdem ſie dieſelben 
aufgehangen, hörte er ihre Stimme von neuem, wie 
ſie ſich wieder und wieder wunderte, ob denn wirklich 
St. Klaus ſie vergeſſen würde. Endlich hörte er die 
Mutter, wie ſie mit erſtickter Stimme ihren Lieblingen 
jagte, daß ſie zu Bett gehen jollten. Er hörte ihre 
kindlichen Gebete; das kleine Mädchen ſchloß: „Und 
o Herr, bitte, ſage dem guten St. Klaus, daß wir 
ſehr arm ſind, aber daß wir ihn ebenſo lieben wie 
reiche Kinder um des teuren Jeſu halber. Amen!“ 


Nachdem die Kleinen zu Bette waren, ſah Jack 
Salon zu Salon. 
Trinker verließen den Schenktiſch, ſowie er eintrat, 
und Miner, Spieler, Spekulanten, Jedermann drängte 
ſich, ihre Nikolausgabe der Minerwitwe und ihren 
Waiſen zu reichen. Und jeder, der in den Camps des 


durch einen ſchmalen Riß in der einfach weißen Gar= 
dine, wie die Witwe vor dem Fenſter ſaß, ihr Geſicht 
in den Händen barg und bitterlich weinte. An einem 
Holznagel, über dem Feuerplatz hingen zwei geſtopfte 
und fadenſcheinige Strümpfe und jetzt konnte er es 
nicht länger mehr anſehen. Leiſe ſchlich er vom Fen⸗ 
ſter hinweg um die Hütte herum, wo er einige Gegen⸗ 
fände, die fih im Winde bewegten, bemerkte. Unter 
dieſen ſuchte er herum, bis er einen kleinen blauen 
Strumpf fand, den er von der Leine abnahm, ſorg⸗ 
fältig zuſammenfaltete und in die Taſche feines Ueber⸗ 
rockes ſteckte und dann begab er ſich nach 
ſtraße des Camps. 


Er trat in Harrſt Hawks Spielhaus, das größte | 
wo ſie kurz vor Tagesanbruch mit Spielſachen, Klei- 
dern, Proviſionen u. ſ. w. 
zurückkehrte. Alles wurde jetzt in gehöriger Weiſe zus 


am Orte, wo eine Menge Miner und Spieler beim 
Spiel waren. Jack war gut bekannt und wohl ge- 
litten, und ais er auf einen Stuhl ſtieg und um Auf⸗ 
merkſamkeit bat, hörte plötzlich das Summen und das 
Klickern mit den Elfenbeinmarken auf. Dann erzählte 
er mit ernſter Stimme, was er geſehen und gehört 
hatte, jedes Wort der Unterhaltung zwiſchen Mutter 
5 Kindern getreulich wiederholend. Zum Schluß 
agte er: 

„Jungens, ich denke, ich kenne Euch, und ich weiß, 
von welcher Sorte Metall Ihr gemacht ſeid. Ich 
habe eine Idee, daß St. Klaus genau weiß, was dort 
in jener Hütte fehlt und ich glaube auch, daß er es 
vor morgen finden wird. Hier iſt einer von des 


% kleinen Mädchens Strümpfen, den ich von der Leine 


genommen habe. Der Vater jener Kleinen war ein 


guter, ſchwer arbeitender Miner, und Selbſterhaltung 


Camp verbreitet. 
Boten, die ſagten: „Sende den Strumpf im Camp 


der Haupt⸗ 
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trieb ihn zum Wandern über die Felſengebirge, er 
ſtarb in ſeinem Berufe, gerade ſo wie es einem oder 
dem andern von uns in unſerem gefährlichen Geſchäfte 
gehen kann. Hier geht ein Zwanziger gerade in die 
Stelle, wo die große Zehe ſitzt und hier lege ich den 


Strumpf auf dieſen Tiſch — ſteckt herein viel, oder 
wenig, wie ihr's könnt!“ 


„Halt meine Marken aufs Aß,“ ſagte Brocky Clark, 
ein Spieler, und den Pharotiſch verlaſſend, nahm er 


Ein anderer und anderer kam hinzu, bis der Fuß 


vom Strumpf voll war und der Ruf vom Spieltiſch 
kam: „Laß ihn herumgehen, Jack!“ 


„Geſagt, gethan, er hob ihn vom Tiſche und machte 
damit die Runde durch die Halle. Bevor er damit 


an einem halben Dutzend Tiſche geweſen, wollte der 
Strumpf durch das Gewicht der Gold- und Silber- 
münzen reißen, es wurde ein ſtarker Geldſack herbei— 
geſchafft, einer, wie die Poſt ſie zum Verſchicken per 
Erxpreß gebraucht, und der Strumpf wurde hineinge⸗ 
than. 


Als die Runde durch die große Halle beendet 
war, hatte ſich die Geſchichte ſchon über das ganze 
Von verſchiedenen Salons kamen 


herum; die Jungens warten auf ihn.“ 
Einen Haufen Menſchen hinter ſich, ging Jack von 
Die Spieler hörten auf und die 


fernen Weſtens gelebt hat und bekannt iſt mit der 
Grotzmütigkeit der Leute des Weſtens wird nicht er- 
ſtaunt ſein oder Zweifel in die Wahrheit meiner An— 


gabe ſetzen, wenn ich ſage, daß, nachdem die Runde 
überall gemacht worden war, der kleine blaue Strumpf 
und der ſtarke Drillbeutel zwei Tauſend Dollars in 


Gold- und Silberſtücken enthielt. 
Pferde wurden beſorgt und eine Partie nach einer 
größeren Stadt herunter am Conſumes geſandt, von 


in unendlicher Auswahl 


ſammengelegt, der Geldſack ſicher und feſt verbunden, 


und ſo ging die Partie geräuſchlos damit nach der 
Witwe Häuschen. Der ſchwere Geldſack wurde zuerſt 
auf die kleine Treppe gelegt und alle anderen Artikel 


darüber aufgehäuft. Und oben auf wurde der Deckel 


einer Pappſchachtel deponiert, auf welchem mit Holz⸗ 
kohle geſchrieben ſtand: 

„Sankt Klaus gibt auch armen Leuten.“ 

Der Nikolausmorgen brach hell und ſchön hervor. 
Die Nacht war kalt geweſen und als die aufgehende 
Sonne über Die Kettenreihe der weißen Bergſpitzen 
im Oſten blickte, da blitzte der funkelnde Froſt von den 
ſchneebedeckten Kuppen, als ob diefe alle mit echten 


Diamanten beſäet wären. 


Frau Stewart ſtand auf, und ein ſchmerzlicher Zug 
glitt über ihr Geſicht, als fie die leeren Strümpfe 


gewahrte. 

Ihr mütterliches Auge warf ſchnell einen Blick nach 
dem Bett, wo ihre Lieblinge noch ſanft ſchliefen und 
flüſterte: 

„O, wie ſchrecklich doch Armut iſt!“ 

Sie legte mit gewohnter Geſchicklichkeit ſchnell das 
Holz im Kamin an, und bald praſſelte ein helles Feuer, 
während ſie ſich anſchickte, das frugale Frühſtück zu 
bereiten. Als ſie beinahe fertig war, näherte ſie ſich 
dem Bette, küßte die Kleinen, bis ſie wach waren, und 
hob ſie heraus auf den Boden. Mit großer Eile lief 
Emma nach den Strümpfen, jedoch nur, um ſchnell 
zurückzukehren, ſchluchzend, als ob ihr Herz brechen 
wollte. Thränen verſchleierten der Mutter Augen und 
ihre kleine Tochter ans Herz preſſend ſagte ſie mit 
erſtickter Stimme: 
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„Gräme Dich nicht, mein Kind; ich bin gewiß, 


daß im kommenden Jahre Mama reicher ſein wird, 
und dann wird St. Klaus uns ganze Haufen jchöner 
Sachen bringen.“ 

„O, Mama!“ 

Der Ruf kam vom kleinen Benny, der die Thür 
geöffnet hatte und mit weit aufgeriſſenen Augen, in 
Beſtürzung über all den Reichtum der ſich Darbieten= 
den Geſchenke, daſtand. 

Frau Steward eilte an ſeine Seite und blickte vor 
ſich in ſprachloſem Erſtaunen. Sie las die Schrift, 
ließ ihre Kleinen neben ſich niederknieen im offenen 
Eingang und ihre Seele floß über in einem Strom 
von Preis und Dank zu Gott. 

Jack Dawſons kräftige Geſtalt bewegte ſich in einiger 
Entfernung vom Hauſe hinter einem Baum hinweg 
und ſchlich das Thal hinauf und große Kryſtalltropfen 
perlten ſeine Wange hinab. 


Die Familie erhob ſich und begann die Sachen in 


die Hütte zu tragen. Da waren mehrere Säcke Mehl, 
Schinken, Speck, Obſt, in Kannen Kaffee, Thee und 


Zucker, neue Kleider aller Art, ein ſchöner warmer 
Shawl für die Witwe, Schuhe, Strümpfe, Hüte, 


Handſchuhe, Muffe und Kleider für die Kinder, eine 
gewaltig große Wachspuppe, die ſchreien und die Augen 
drehen konnte für Emma und ein wunderſchöner roter 
Schlitten für Benny; alles wurde unter abwechſelndem 
Lachen und Weinen hereingetragen. 

„Bringe den Sack Salz da herein, Emma, und 
das iſt alles uns,“ ſagte die Mutter. „Iſt Gott nicht 
gut gegen uns?“ 


„Ich kann es nicht aufheben, Mama; es iſt auf dem 


Boden gefroren.“ 

Die Mutter bückte ſich, faßte an und hob mit aller 
Kraft, endlich hob ſie ihn von der Schwelle. Die Farbe 
wich aus ihren Wangen, als ſie das große Gewicht 
gewahrte und den Sack auf den Frühſtückstiſch legte. 
Mit zitternden Fingern löſte ſie das Band und leerte 
den Inhalt auf den Tiſch aus. Gold und Silber, 
mehr als ſie in ihren ſchönſten Träumen gedacht hatte, 


und beinahe begraben in dem Haufen des Schatzes 
lag Emmas kleiner blauer Strumpf. 

Die Geſchichte der Sammlung kam natürlich bald 
zu Ohren der Frau Stewart. Sie kannte Jack Dawſon 
von Anſehen, und als fie ihn das erſte Mal fah, ob- 
gleich der ehrliche Burſche verſuchte, ihr aus dem 
Wege zu gehen, faßte ſie ihn endlich doch beim Rock 
und zwang ihn Rede zu ſtehen und ihre thränenvollen 
Dankſagungen anzuhören. Auch waren die Thränen, 
die vergoſſen wurden, nicht allein die ihrigen, denn 
als Jack hinweg ging, hingen einige Tropfen an ſeinen 
rauhen Wangen. 

Vier Monate nach jenem Nikolaustage wurde Frau 
Stewart Madame Jack Dawſon und jeden Abend, 
wenn der kernige Miner von der Arbeit zurückkehrt 
nach ſeinem komfortablen glücklichen Heim, ſind Emma 
und Benny da, um ihn zu umarmen, während ſie ihn 
mit Zärtlichkeit und Liebe „unſern Sankt Klaus⸗ 
Papa“ nennen. 


Die Auflöſung des Preisrätſels 
in Nr. 27 des Sonntagsblattes lautet: 
Anmut. 


Es find 51 richtige Löſungen eingegangen und zwar von: 
1) Hedwig Baſſendowska in Stadtgebiet, 2) Frau Kauf⸗ 
mann Feuske in Dt. Krone, 3) Frl. Antonie Wendt hier, 
4) ein Abonueut am Radaunenſee, 5) Fran von Zmuda⸗ 
Trzebiatowski in Kopitkowo, 6) Klemens an z. Z. 
hier, 7) Georg Buſch in Putzig, 8) Gymnaſtaſt Mieczyskaw 
in Rudolſtadt, 9) Brennerei⸗Volontär Jüttner in Morro⸗ 
ſchin, 10) Lehrer Julius Piechowski in Riewalde, 11) Ma⸗ 
lermeiſter A. Teſſmer hier, 12) Lehrerin P. Krauſe in Tol⸗ 
kemit, 13) Lehrer M. Tocha in Kölln, 14) A. Fethke in 
Jarotſchin, 15) Frl. Minna Radtke in Oliva, 16) Oberpri⸗ 
maner Adalbert Melz in Pollkeim, 17) Frl. Anna Rohde 
in Tiefenſee, 18) Frl. Antonie Poft hier, 19) B. Zimuy 
in Shoppa, 20) Obertertianer Val. Wiercinski in Putzig, 
21) Frl. Franziska Dombrowska in Mühlbanz, 22) Geminat- 
Abiturient D. V. L. in Graudenz, 23) Maria Lange in 
Kl. Montau, 24) Klara Spindel hier, 25) Frl. Wröblewski 
in Romberg, 26) Lehrertocher Franziska Bleske in Lebehnke, 
27) 3. Billetzki hier, 28) Lehrer Gramſch in Gr. Grünhof, 
29) Organiſt Emil Nowoczyn in Döbrez, 30) Frl. M. 
Wröblewska in Romberg, 31) Mathilde Piltz hier, 32) Qand- 
briefträger J. Marſchall in Gr. Starzin, 33) Oberſekundaner 
W. Ziekak in Pelplin, 34) Frl. Hedwig Wendt in Berlin, 
35) Lehrerin M. Hepner hier, 36) Frl. Ottilie v. Borzes- 
towski in Gollubien, 37) Beſitzer Joj. Semrau in 
Steinforth, 38) Poſtvorſteher Weilandt in Klahrheim, 


39) Seminar⸗Abiturient Szezypiorowski in Jariſchau, 40) 


Theodor Schwan in Graudenz, 41) Gaſthofsbeſitzerſohn Max 
Schulz in Harmelsdorf, 42) Lehrer A. Erdmann in Kgl. 
Neukirch, 43) Frl. Anna Stelter in Bleſen, 44) Auguſt 
Nelke in Dt. Cekzin, 45) Frl. Veronika Wendt hier, 46) F. 
Sonneman in Schidlitz, 47) Barbara Spindel hier, 48) Ober⸗ 
inſpektor F. Roſinke in Helenenthal, 49) Swoboda in Pr. 
8 50) Lehrer Szezodrowski in Gr. Dommatau, 51) 
ehrer Czarnecki in Kgl. Neudorf. 


Bei der Verloſung fiel der Preis auf: 
Fräulein Ottilie v. Borzestowski in Gollubien. 
Als Preis gaben wir: 


Muttergottesroſen. Vollſtändiges Gebete, Troſt⸗ und Er⸗ 
bauungsbuch, beſonders zur eifrigen Verehrung und An⸗ 
rufung der göttlichen Mutter. 


Verantwortlicher Redakteur A. Kirſch in Danzig. 
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